
        
            
                
            
        

    Der Teufel locht das Höllenticket
Jerry Cotton Nr. 229
erschienen am 20.11.1961


Am Dienstagabend fing die fürchterliche Geschichte an, die Phil und ich seit langer Zeit erlebt haben. Sie begann damit, dass wir in der Halle des Distriktgebäudes zufällig Bills Frau trafen.
Bill Morgan war damals vierundzwanzig Jahre alt, verheiratet und Vater von zwei niedlichen blonden Wuschelköpfen, die auf die Namen Pat und Jimmy hörten. Er war beim FBI, seit er seine Hochschulausbildung beendet hatte.
Es war abends gegen halb sieben, als Phil und ich endlich dazu kamen, unsere Schreibtische aufzuräumen, die Schränke zu verschließen und den Hut vom Garderobenhaken zu nehmen, um endlich Feierabend zu machen.
Dann trafen wir Bills Frau in der Halle.
»Hallo, Phil! Tag, Jerry!«, sagte sie und gab uns die Hand.
Patricia Morgan war sechs- oder siebenundzwanzig Jahre alt, zart und auf ihre Weise schön wie ein Schmetterling. Da sie von Gestalt höchstens mittelgroß, Bill aber so etwas wie ein Riese war, trug sie immer sehr hochhackige Schuhe, was ihre hübschen Beine noch hübscher machte.
»Tag, Pat!«, erwiderten Phil und ich. Und mein Freund fügte hinzu: »Du wartest auf Bill, ja?«
Patricia seufzte.
»Natürlich! Wir müssen seine Eltern besuchen, sein Vater hat Geburtstag. Ich sollte Bill um sechs )Uhr abholen. Jetzt ist es schon nach halb sieben, und er hat mir nicht einmal Bescheid geben lassen, dass es später würde. Habt ihr ihn nicht zufällig gesehen?«
Phil schüttelte den Kopf, und auch ich musste ihre Frage verneinen. Aber ich drehte mich um, während Phil sich mit der Frau unseres Kollegen unter hielt, und ging hinüber zu der kleinen Kabine, über deren Schalterfenster in großen Buchstaben »Auskunft« stand. Rechts neben dem Fenster gab es eine Tür. Ich öffnete sie und ging hinein.
George Ricer vom Nachtdienst hatte bereits an seinem Schreibtisch Platz genommen und war dabei, fürs Archiv Karteikarten mit Fingerabdrücken zu sortieren. Als ich eintrat, sah er über die Schulter und brummte: »Hallo, Jerry! Was ist los?«
»Ich will nur mal oben in Bills Office anrufen«, erwiderte ich und nahm den Hörer. »Seine Frau wartet schon seit einer halben Stunde auf ihn. Er muss es ganz vergessen haben, dass sie noch etwas Vorhaben.«
»Ich weiß«, erwiderte George. »Ich habe Pat schon zwei Mal angeboten, ihn oben anzurufen. Sie wollte es nicht. Wenn er sich verspätet, meinte sie, hätte er sicher etwas Wichtiges zu erledigen und dabei wollte sie nicht stören.«
»Selbst wenn er etwas Wichtiges erledigt, könnte er ihr kurz Bescheid geben, dass es ein bisschen später wird«, sagte ich und lauschte auf das Summzeichen im Hörer.
Nach kurzer Zeit meldete sich Snacky Randiss.
»Ist Bill nicht da?«, fragte ich.
»Äh, nein. Warum willst du es wissen, Jerry?«
»Seine Frau wartet in der Halle auf ihn.«
»Auch das noch!«, sagte Snacky Randiss. »Komm doch mal rauf, Jerry! Aber sage Pat nicht, dass du ihres Mannes wegen noch mal heraufkommen musst.«
Ich wurde stutzig. Was sollte diese eigenartige Geheimniskrämerei? Ich wollte Randiss natürlich danach fragen, aber er hatte nach seinen letzten Worten sofort den Hörer aufgelegt.
Nachdenklich ließ ich den Hörer zurück auf die Gabel gleiten. George Ricer war in das Sortieren seiner Karteikarten vertieft. Da es Fingerabdruckkarten waren, brauchte er seine ganze Aufmerksamkeit dazu, unter der Standlupe die Schleifen, Ringe, Schnecken und Linien zu zählen, um die Formel für jede Karte ausrechnen zu können. So merkte er es nicht, als ich einen kurzen Blick in das aufgeschlagene Ausgangsbuch warf und rasch die letzte Seite überflog.
Ich verließ das keine Büro und rief zu Phil und Pat hinüber: »Ich muss meine Zigaretten oben liegen gelassen haben. Bin gleich wieder da!«
Phil nickte. Patricia lachte gerade. Vermutlich hatte ihr Phil irgendeine heitere Episode aus unserer Arbeit erzählt. Selbst bei der Bundespolizei geschehen ab und zu Dinge, die erheiternd wirken.
Ich fuhr mit dem Lift hinauf. Allerdings stieg ich nicht in der Etage aus, in der unser Office liegt, sondern fuhr ein Stockwerk höher. Bills Büro befindet sich praktisch genau dem Fahrstuhlschacht gegenüber, sodass ich nur drei oder vier Schritte zu machen brauchte, um an seine Officetür zu gelangen. Ich klopfte kurz und trat ein.
Normalerweise arbeitet Bill Morgan mit Duff Sticker zusammen. Aber von allen beiden war im Büro nichts zu sehen. Auch ihre Hüte hingen nicht am Haken, ein ziemlich sicheres Zeichen dafür, dass sie das Gebäude verlassen hatten. Dafür hockte Snacky Randiss an Bills Schreibtisch, drehte Däumchen und hatte sich das Telefon schon bequem herangezogen. Die typische Telefon wache.
»Hi, Snacky!«, sagte ich und drückte die Tür hinter mir ins Schloss. »Seit wann sitzt du in diesem Büro?«
Randiss sah auf seine Uhr.
»Seit ungefähr fünfunddreißig Minuten«, erwiderte er. »Seit Bill und Duff überfällig sind.«
Da war’s heraus. Bill und Duff überfällig. Seit fünfunddreißig Minuten. Das brauchte nicht unbedingt etwas zu bedeuten haben, aber es war doch eine beunruhigende Angelegenheit.
»Ich weiß, dass sie überfällig sind«, brummte ich.
»Woher?«
»Aus dem Ausgangsbuch. Sie haben um sechzehn Uhr eingetragen, dass sie hinüber zur Westseite des Central Parks wollen. In der Spalte ›Rückkehr‹ steht in Duffs Handschrift, dass sie spätestens um sechs wieder hier sein wollten.«
Zwei Minuten später saßen Phil und ich schon in unserem Office am Telefon. Wie riefen die Verkehrsabteilung der Stadtpolizei an und das für die Westseite des Central Parks zuständige Polizeirevier. Aber wir erhielten nicht den leisesten Hinweis, der Bills und Duffs Verspätung hätte erklären können.
***
Sie hatten ihren neutralen Wagen, der wie ein gewöhnlicher Personenwagen aussah, aber dennoch mit Sprechfunk ausgerüstet war, gegenüber dem großen Gelände des Museums für Naturgeschichte geparkt, also ungefähr auf der Höhe der 78th Street.
»Wie spät ist es denn?«, fragte Bill Morgan.
Duff Sticker sah auf seine Armbanduhr.
»Gleich halb sechs, Bill.«
»Verdammt noch mal! Ich habe meine Frau gebeten, mich um sechs im Distriktgebäude abzuholen. Mein Vater hat heute Geburtstag, da müssen wir uns doch mal sehen lassen.«
»Wie alt wird er denn?«
»Genau siebzig. Aber wenn du ihn sehen würdest, kämst du bestimmt nicht auf den Gedanken, ihn für siebzig zu halten.«
Ein spürbarer Stolz klang in Bills Worten mit. Duff hielt ihm die Zigarettenschachtel hin. Sie bedienten sich beide. Bill gab Feuer. Eine Weile rauchten sie schweigend.
»Der Bursche könnte jetzt aber wirklich langsam kommen«, knurrte Bill ungeduldig nach einer Weile. »Meine Frau ist in diesem Punkt wie alle Frauen: Sie hat es nicht gern, wenn man sie warten lässt.«
»Das geht wohl jedem so«, erwiderte Duff. »Aber es wird nicht mehr lange dauern. Da drüben kommt er!«
Fast ohne den Kopf zu bewegen deutete Duff hinüber auf die andere Straßenseite. »Er« war ein großer Mann von etwa vierzig Jahren, der ein Lippenbärtchen trug und im gemütlichen Tempo eines Spaziergängers die Straße heraufkam. In Unterweltkreisen hörte er auf den Namen »der schöne Eddy«, und dieser Name war auch auf deinen Karteikarten in den Polizeiarchiven vermerkt. Eddy Spencer Tonish, wie sein voller bürgerlicher Name lautete, war uns seit Jahr und Tag als Gauner mittleren Formats bekannt. Neuerdings hatte er begonnen, mit Rauschgift zu handeln, und damit zog sich Tonish die Aufmerksamkeit des FBI zu.
Bill und Duff kümmerten sich heimlich um ihn, und über gewisse Kanäle bekamen sie die Mitteilung, dass Tonish an jedem Dienstag zwischen halb fünf und halb sechs am Museum für Naturgeschichte auftauchen würde, um einem anderen Mitglied des Kokain-Ringes, für den er arbeitete, ein Päckchen zu übergeben.
Dass ihre Information richtig war, zeigte sich also, als der schöne Eddy die Straße an der Westfront des Central Parks heraufgebummelt kam und wie 6 üblich so unschuldig in die Gegend blinzelte, als könnte er kein Wässerchen trüben.
»Bin neugierig, wer der Kerl ist, dem Eddy das Zeug zu übergeben hat«, murmelte Duff Sticker. »Hoffentlich ist es auch wieder ein alter Bekannter, dann können wir ihn leichter im Auge behalten.«
Der schöne Eddy bummelte bis an die Ecke der 77th Street und blieb dort stehen, als sei er sich nicht schlüssig, wohin er sich wenden wollte.
»Komm«, sagte Bill halblaut. »Könnte sein, dass er sich mit dem anderen Mann im Museum verabredet hat.«
Sie stiegen aus und klappten die Türen hinter sich zu. In einem günstigen Augenblick überquerten sie die Straße.
»Seine linke Manteltasche ist ausgebeult«, sagte Duff halblaut, während sie auf der westlichen Seite der Eight Avenue, die auf diesem Stück »Central Park West« genannt wird, nach Süden gingen.
»Ich hab’s gesehen«, erwiderte Bill. »Wahrscheinlich hat er das Zeug da drin.«
Sie gingen langsam, denn bis zur Ecke der 77th Street hatten sie es nicht weit, und der schöne Eddy stand immer noch in echter oder gespielter Unschlüssigkeit an der vordersten Gehsteigkante der Straßenecke und sah sich nach allen Seiten um.
»Sieht so aus, als ob er auf seinen Verbindungsmann wartet«, sagte Duff Sticker und blieb vor einem Hauseingang stehen, der zum Naturgeschichte-Museum gehörte.
»Er muss sich verspätet haben«, sinnierte Bill. »Unsere Information lautete, dass er zwischen halb fünf und halb sechs kommen würde. Jetzt ist es aber schon kurz vor sechs.«
»Vielleicht ist der andere schon wieder gegangen«, meinte Duff. »Das wäre aber Pech für uns. Wer weiß, ob wir es wieder zugetragen kriegen, wenn Eddy sich das nächste Mal mit diesem Mann trifft.«
»Wir wollen erst einmal abwarten«, sagte Bill.
Sie gingen langsam weiter, bis sie schließlich ebenfalls an der Ecke der 77th Street waren, aber auf der nördlichen Seite, während Tonish auf der südlichen stand.
Es wäre ihnen nichts anderes übrig geblieben, als die Kreuzung zu überqueren und an Eddy vorbeizugehen, wenn der Beobachtete nicht in diesem Augenblick sich nach links gewandt hätte und in die 77th Street hineingegangen wäre. Sie blieben auf dem nördlichen Gehsteig und nahmen die Verfolgung auf.
Eddy ging schnurgerade nach Westen. Er überquerte der Reihe nach die Kreuzungen mit der Columbus und der Amsterdam Avenue. Kurz vor dem Broadway betrat er ein kleines Zigarrengeschäft.
Bill und Duff überquerten eilig die Straße und trennten sich. Während Duff ein wenig zurückblieb, beeilte sich Bill ebenfalls in das Geschäft zu kommen. Der schöne Eddy stand vor dem Ladentisch und hatte sich ein wenig vorgeneigt. Bill sah, dass er offenbar eine Ansichtskarte schrieb.
»Danke schön«, sagte Eddy Tonish und reichte den Kugelschreiber an die ältliche Dame zurück, die hinter dem Ladentisch stand. »Könnten Sie die Karte dem nächsten Briefträger mitgeben?«
»Natürlich, mein Herr! Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«
»Ja. Ich möchte einen Fünfer-Karton heller Zigarren.«
Die alte Dame legte ihm ein paar Päckchen unterschiedlicher Preislagen zur Auswahl hin. Tonish suchte eins aus, steckte es in die Innentasche seines Jacketts und ging zur Tür.
»Ich möchte ein paar schwarze Zigarren«, sagte Bill, als sich die alte Dame ihm zuwandte. »Wehn möglich, Fehlfarben.«
Er wurde bedient. Hinter seinem Rücken hörte er Tonish den Laden verlassen. Bill nahm sich Zeit, denn draußen wartete ja Duff schon auf ihren Mann. Eigentlich rauchte Bill ja keine Zigarren, aber es hatte ihm besser erschienen, Zigarren zu kaufen. Es gab so viele Zigarettenautomaten draußen an den Häuserwänden, dass es Eddy hätte auffällig finden müssen, wenn jemand kurz nach ihm denselben Laden betreten hätte, um Zigaretten zu kaufen.
Als Bill wieder draußen auf der Straße stand, sah er Duff ungefähr zwanzig Schritte vor sich. Weitere dreißig Schritte vor Duff ging der schöne Eddy. Bill schritt schneller aus, bis er Duff überholen konnte. Mit einer stummen Kopfbewegung verständigte Bill seinen Kollegen. Duff fiel zurück und überquerte die Fahrbahn, um die weitere Verfolgung auf der nördlichen Straßenseite durchzuführen.
Die Kreuzung mit dem Broadway wurde überquert, nachdem Bill wenige Schritte von Eddy entfernt auf eine Gelegenheit gewartet hatte, die schier endlosen Autoreihen auf beiden Fahrbahnen durchlaufen zu können. Auch die Kreuzung mit der West End Avenue wurde noch überquert, bevor sie endlich an den Riverside Drive kamen. Weiter im Westen konnte man jetzt schon den Hudson sehen, der in majestätischer Ruhe seine Wasser hinab in die Lower Bay wälzte.
Zu ihrer Überraschung ging Eddy eine geschlagene halbe Stunde lang im Riverside Park spazieren. Ärgerlich pressten Bill und Duff die Lippen aufeinander. Dieses zögernde Verhalten des Beobachteten konnte durchaus bedeuten, dass er sie entdeckt und richtig eingeordnet hatte. Allerdings würde man das erst genau wissen, wenn er anfing, Versuche zu machen, sie beide abzuhängen.
Es mochte schon gegen halb sieben oder gar bereits ein wenig später sein, als der schöne Eddy den Weg zurückging, den sie gekommen waren. Geduldig blieben Duff Sticker und Bill Morgan auf seinen Fersen.
Bis sie plötzlich sahen, dass Eddy Spencer Tonish in einem Hauseingang verschwand, der auf der südlichen Straßenseite der 77th zwischen Columbus und Amsterda'm Avenue gelegen war. Sie beschleunigten ihre Schritte und huschten ebenfalls, allerdings auf Geräuschlosigkeit bedacht, in das fragliche Haus.
Sie hörten Eddys Schritte ungefähr in der Höhe der zweiten Etage im Treppenhaus herabschallen. Eng an die äußere Wand gedrückt machten sie sich an die Fortsetzung ihrer Verfolgung. Sie hatten selbst schon den zweiten Stock erklommeh, als sie unten die Haustür schlagen hörten, aber sie maßen dem keinerlei Bedeutung bei.
Eddys Schritte blieben gleichmäßig. Man hörte, wie er die ersten Stufen hinauf zur fünften Etage mit einem leichten Seufzer betrat. Und Bill und Duff hörten noch etwas anderes, nämlich eine raue Männerstimme. Sie befand sich in ihrem Rücken, und als sie sich nach dem Anruf »Hallo, ihr beiden!«, nach dem Besitzer der Stimme umdrehten, da blickten sie in die Mündungen von nicht weniger als vier Pistolen.
***
In dieser Woche stand Melvin G. Hayes als Einsatzleiter vom Nachtdienst auf der Einteilungsliste. Punkt sieben Uhr waren wir in seinem Büro.
»Nanu!«, staunte er. »Habt ihr noch keinen Feierabend? Ihr seid doch nicht der Nachtschicht zugeteilt?«
»Nein«, erwiderte ich knapp. »Aber Bill und Duff sind überfällig, und wir hörten es zufällig, denn wir begegneten Bills Frau in der Halle. Wir haben auf eigene Faust schon die Verkehrsabteilung der Stadtpolizei angerufen und das Revier in der Gegend, wo Bill und Duff hinwollten.«
»Und?«
»Nichts.«
»So…«, sagte Hayes düster. Er starrte ein paar Sekunden vor sich hin, dann stemmte er seine massige Figur am Schreibtisch hoch und reckte seinen vierkantigen Schädel mit der eisgrauen Haarmähne vor. »Kommt mit zum Chef«, sagte er. »Wir werden euch brauchen können. New York soll verdammt groß sein, habe ich gehört…«
Wir begaben uns zu dritt zum Arbeitszimmer des New Yorker FBI-Chefs. Mister High war mit seinem Job verheiratet, denn er begab sich praktisch nur zum Schlafen nach Hause. Selbst sonntags war er im Distriktgebäude und erledigte wichtige Post, oder er arbeitete den Kleinkram auf, der sich in der Woche über angesammelt hatte.
Als wir bei ihm eintraten, runzelte er die Stirn, stand auf und kam uns entgegen. Er gab jedem von uns die Hand und sagte: »Setzen Sie sich doch! Ich nehme nicht an, dass es etwas Angenehmes ist, denn sonst wären Sie kaum in einer solchen Abordnung gekommen. Also, um was handelt es sich?«
Wir hatten uns um den Rauchtisch gruppiert. Melvin Hayes ließ die Katze aus dem Sack.
»Bill Morgan und Duff Sticker sind seit einer Stunde überfällig«, sagte er, »Sie verließen das Distriktgebäude gegen vier Uhr nachmittags. Nach der eigenen Eintragung, die von Duff vorgenommen wurde, hofften sie gegen achtzehn Uhr zurück zu sein. Sie wollten den schönen Eddy beobachten, der sich zwischen halb fünf und halb sechs in der Nähe des Museums für Naturgeschichte mit einem noch unbekannten Mann treffen wollte.«
»Warum wird Eddy überhaupt beobachtet?«, erkundigte sich unser Chef, denn er konnte'schließlich nicht jede Kleinigkeit aller bei uns bearbeiteten Fälle ständig im Kopf haben.
»Eddy ist Mitglied eines Rauschgiftringes geworden, als er seine letzte Zuchthausstrafe abgesessen hatte«, erklärte Hayes. »Nach Bills Aktennotiz haben sie einen vertraulichen Hinweis erhalten, dass heute eine Sendung Kokain von Eddy einem anderen Mann der Bande übergeben werden soll. Das wollten Bill und Duff beobachten.«
Mr. High hatte die Ellenbogen auf die Sessellehnen gestützt und die Fingerspitzen gegeneinander gelehnt.
»Das gefällt mir gar nicht«, murmelte der Chef. »Wenn Rauschgift im Spiel ist, kann es immer gefährlich werden. Okay, wir wollen keine Zeit verlieren. Jerry und Phil, bitte, versuchen Sie, die Spur von Bill und Duff zu finden und zu verfolgen. Melvin, schicken Sie mir drei Beamte vom Bereitschaftsdienst herunter. Und die Fahrbahnbereitschaft soll ein paar Wagen auftanken. Und…«
Seine Fähigkeit im Organisieren war berühmt. Ohne lange nachzudenken, zählte er eine ganze Liste von Dingen auf, die veranlasst werden sollten. Wir hörten nicht mehr zu, da wir ja unseren Auftrag hatten. Leise verließen wir sein Office und fuhren mit dem Lift hinauf in unsere Personalabteilung.
Auch dort gab es einen Nachtdienst, der allerdings nur aus einer Sekretärin bestand, die für andere Abteilungen in der Nacht Protokolle tippen würde, da es in der Personalabteilung selbst nichts gab, was unbedingt nachts hätte getan werden müssen. Immerhin war jemand da, der sich dort auskannte.
»Wir brauchen Bilder von Duff Sticker und Bill Morgan«, sagte ich.
Die Sekretärin rückte ihre Brille auf die Stirn und sah uns erschrocken an.
»Es ist doch nichts Ernstes?«, erkundigte sie sich.
Wir zuckten die Achseln.
»Wir wissen es selbst noch nicht. Sie sind seit über einer Stunde überfällig. Das ist alles.«
»Dann wollen wir hoffen, dass es sich auf eine harmlose Weise klärt«, sagte die Frau und klappte einen großen Karteikasten auf. Sie blätterte in einem ganzen Stapel von großen braunen Umschlägen und legte zwei hinaus. Darinnen befanden sich Fotos in Postkartengröße von Bill und Duff. Von jedem von uns gab es solche Fotos.
Wir steckten.uns jeder je ein Bild ein und machten uns auf die Socken. Aus dem Archiv besorgten wir uns noch eine Aufnahme von Eddy‘ Spencer Tonish, und dann konnte es losgehen.
Vom Distriktgebäude aus brauchten wir nur quer durch den Central Park zu fahren und zu dem Museum zu gelangen. Wir stellten meinen Jaguar an einer geeigneten Stelle ab und stiegen aus.
Unser Auftrag war im Grunde aussichtsloser als das Suchen nach der berühmten Stecknadel im Heuhaufen. Das Einzige, was die Sache ein wenig günstiger machte, war das gute Wetter. Es gibt eine Menge New Yorker, die viel Zeit draußen auf den Bänken zubringen, wenn das Wetter entsprechend ist. Und darauf bauten wir. In der Nähe des Museums gab es eine Bushaltestelle und dort waren natürlich ein paar Bänke aufgestellt, da der auf der Ostseite der Straße sich hinziehende Park genug Platz dafür bot. Wir bummelten einmal an der ganzen langen Bankreihe entlang und musterten die dort sitzenden Leute.
Eine Reihe von Liebespaaren konnte gut und gern schon ein paar Stunden dort sitzen, aber es war zwecklos, sie zu fragen. Liebespärchen interessieren sich bestimmt nicht für die anderen Leute. Besser mochte es schon bei den vier alten Männern aussehen, die eine Bank für sich in Beschlag genommen hatten. Einer von ihnen paffte zufrieden sein Pfeifchen, ein anderer rauchte eine Zigarre, de beiden anderen Männer hatten die Hände auf dem Griff ihres Spazierstocks gefaltet und sahen sich den herrschenden Verkehr an.
Schon wollte ich auf diese Bank zusteuern, da stieß mich Phil an.
»Sieh mal die die Straße rauf!«, sagte er. »Der grüne Chevrolet!«
Ich brauchte’nur einmal auf das Nummernschild zu blicken, um zu wissen, dass es ein FBI-Wagen war. Wir schlenderten hin und probierten die Türen. Sie waren nicht abgeschlossen.
Eine kurze Durchsuchung des Wagens ergab nichts. Auf den Sitzen lag nichts herum. Um sicher zu gehen, riefen wir unsere Fahrbereitschaft an und fragten, mit welchen Wagen Bill und Duff weggefahren seien. Die Antwort kam prompt. Es war dei grüne Chevy.
»Wenn sie damit gerechnet hätten, dass es länger dauern würde«, sagte ich nachdenklich, »dann hätten sie den Wagen abgeschlossen.«
»Ja, wahrscheinlich«, nickte Phil. »Lass uns die Sache mal ruhig überlegen! Da war also der schöne Eddy, und er wollte irgendwem ein Päckchen Rauschgift übergeben. Und das ganze unmittelbar in der Nähe des Museums für Naturgeschichte. Was meinst du?«
»Es ist gut möglich, dass die Übergabe im Museum selbst erfolgen sollte. Komm, wir gehen mal rüber und fragen.«
Wir legten die Bilder von Duff und Bill vor, aber die Antwort war nur ein Kopf schütteln. Ich legte das Bild des schönen Eddy hinzu. Wieder ein Kopfschütteln. Wir machten kehrt und steuerten die Bank an, auf der die alten Männer saßen.
»Guten Tag, Gents«, sagte Phil und tippte mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe. »Sitzen Sie schon lange hier?«
Der Mann mit der Zigarre raunzte: »Geht Sie das was an, junger Mann?«
Phil lächelte: »Natürlich nicht. Ich fragte nur, weil ich hoffte, Sie könnten uns helfen. Wir sind FBI-Beamte. Hier ist mein Ausweis. Zwei von unseren Kameraden sind möglicherweise in Gefahr. Sie waren hinter diesem Mann her.«
Er hielt ihnen das Bild von Eddy Tonish hin. Der Alte mit der Zigarre nahm das Bild, runzelte die Stirn und zeigte es nach rechts und links, wo seine Altersgenossen ebenfalls einen Blick darauf warfen. Und das Unwahrscheinliche geschah: »Ja, der Mann ist vor geraumer Zeit in die 77th Street reingegangen«, sagte der Pfeifenraucher. »Er wäre mir bestimmt nicht aufgefallen, wenn er nicht erst so eine lange Zeit genau an der Ecke gestanden hätte. Ich dachte noch: Wenn der nicht bald seine Fußspitzen ein Stück zurückzieht, wird man sie ihm noch abfahren, so weit vom auf der Borsteinkante stand er und sah sich nach allen Seiten um.«
Das war immerhin schon ein Lichtblick. Ich hielt ihnen noch die Bilder von Bill und Duff hin, aber hier hatten wir kein Resultat. Sie konnten sich nicht daran erinnern, diese beiden Männer je gesehen zu haben.
»Sie saßen da oben in dem grünen Chevrolet«, erklärte ich ihnen.
»Ach, die habe ich aussteigen sehen«, sagte einer der beiden Nichtraucher. »Sie sind über die Straße gegangen. Ich dachte, sie wollten vielleicht ins Museum. Aber ich habe nicht aufgepasst, ob sie wirklich reingegangen sind.«
»Danke«, sagte ich. »Vielen Dank.«
Die vier Alten nickten. Wir tigerten los. Dass Bill und Duff nicht ins Museum gegangen waren wussten wir bereits. Wenn sie aber die Straße überquert hatten, während Eddy in die 77th Street gegangen war, dann stand fest, dass Bill und Duff ihn gesehen hatten und die Verfolgung aufnahmen.
Wir suchten die 77th Street ab. Wir fanden die Kollegen nicht.
Es war zehn Minuten vor neun, als wir aufgeben mussten.
***
Der Chef warf uns nur einen kurzen erwartungsvollen Blick zu, als wir bei ihm eintraten. Dann sah er an unseren Gesichtern, dass er gar nicht erst zu fragen brauchte.
»Wir haben ihren Wagen gefunden«, sagte Phil. »Der grüne Chevy. Er steht gegenüber dem Museum für Naturgeschichte.«
Mister High griff zum Telefon. Er wählte eine Nummer und sagte: »Der Wagen steht am Museum für Naturgeschichte, Central Park West. Ein Mann soll sich hineinsetzen und bis morgen früh warten. Wenn sich bis acht Uhr früh niemand dem Wagen genähert hat, kann der Wagen abgeholt werden.«
Der Chef drückte die Hand über die Sprechmuschel und wandte sich an uns.
»Steckt der Schlüssel?«
»Nein, der Zündschlüssel ist abgezogen, aber die Türen sind nicht abgeschlossen. Bill und Duff haben also bestimmt nicht damit gerechnet, dass es lange dauern würde.«
Mister High sprach wieder ins Telefon: »Der Wagen ist nicht abgeschlossen. Allerdings fehlt der Zündschlüssel. Das Fahrzeug muss also morgen früh mit einem Lastwagen abgeholt werden. Der Mann, der sich hineinsetzt, soll vorsichtig sein und die Augen offen halten. Es ist möglich, dass man den Wagen beseitigen will. Zwei andere sollen sich unweit des Wagens im Gebüsch des Parks verstecken. Sie können den Mann im Wagen alle zwei Stunden ablösen. Dass mir keiner einschläft. Jede Stunde einmal wird die Zentrale angerufen. Das ist alles.«
Der Chef legte den Hörer auf die Gabel.
»Ich habe Bills Frau zu seinen Eltern geschickt«, sagte er. »Es war nicht ganz einfach, sie davon zu überzeugen, dass es keinen Zweck hätte, wenn sie hier herumsitzt. Aber schließlich sah sie es doch ein. Bills Vater hat heute Geburtstag. Ich fürchte, es wird eine sehr triste Geburtstagsfeier werden…«
Lange Zeit sagten wir nichts. Zwei Kollegen von uns, G-men wie wir, befanden sich jetzt vielleicht in Lebensgefahr, und wir konnten nichts tun, um ihnen zu helfen, weil wir nicht wussten, wo sie waren. Es war ein ekelhaftes Gefühl.
***
Phil und ich waren mit dem Jaguar die halbe Nacht unterwegs gewesen. Wir hatten unsere Kollegen aber nicht gefunden. Dann kamen wir auf den Gedanken, den schönen Eddy aufzusuchen. Wir bogen gerade in den Broadway ein, als wir über den Lautsprecher des Funkgerätes gerufen wurden: »Achtung, Cotton und Decker! Hier ist die Leitstelle! Bitte, melden Sie sich sofort! Bitte melden!«
Mit einer hastigen Bewegung riss Phil den Hörer an sich.
»Hier ist Decker«, stieß er gespannt hervor. »Was ist los?«
»Schießerei gegenüber dem Museum für N aturgeschichte!«
Ich trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Jaguar machte einen Satz nach vorn und fauchte mit heulendem Motor den Broadway hinauf.
***
Im Gebüsch hinter den Bänken kauerte Walter Stein. Er hatte vor zwei Stunden den Kollegen im Wagen abgelöst und war erst in weiteren zwei Stunden wieder an der Reihe. Neben ihm lag auf dem Rasen ein Walkie-Talkie. Er hatte es halb gegen den Stamm eines kräftigen Busches gelehnt, sodass die ausgezogene Antenne schräg nach oben ragte. Neben dem Sprechgerät lag seine Maschinenpistole.
Ungefähr zwanzig Schritte vor ihm entfernt, weiter nach Norden hinauf, hockte Jimmy Reads in den Büschen, die dicht an der Straße standen. Auch er hatte ein Walkie-Talkie und eine Maschinenpistole neben sich liegen.
Unterdessen hockte Dean Purvis so auf dem Rücksitz des grünen Chevrolets, dass man ihn von der Straße her kaum sehen konnte, wenn man nicht unmittelbar neben dem Wagen stand und sehr genau hineinblickte.
Er hatte keine Maschinenpistole bei sich, denn im Wagen war mit so einem sperrigen Ding nicht viel anzufangen. Dafür ruhte seine Dienstpistole im Schulterhalfter.
Hoppla! dachte Dean und drückte seinen Kopf ein wenig tiefer in die Ecke zwischen dem Seitenfenster und der hinteren Windschutzscheibe. Da unten sind ja zwei Gestalten aufgetaucht und nehmen den geparkten Mercedes unter die Lupe. Der eine sieht sich nach allen Seiten um. Astrein scheinen die Burschen nicht zu sein, sonst würde sich der eine nicht dauernd umsehen. Mal sehen, was die Vorhaben. Hoffentlich schlafen Walter und Jimmy nicht.
Dean Purvis fuhr sich mit der Hand unters Jackett und lockerte die Pistole im Schulterhalfter, ohne sich der Bewegung bewusst zu werden. Sie gehörte zu den vielen Bewegungen, die man sich als G-man angewöhnt und die man schließlich ganz mechanisch ausübt, ohne sich Gedanken darüber zu machen.
Die beiden Männer hatten sich höchstens zwei bis drei Minuten bei dem großen, schwarzen Mercedes aufgehalten. Jetzt bummelten sie auf dem Gehsteig weiter hinaus in Richtung Norden. Zwischen dem grünen Chevy und dem schwarzen Mercedes befand sich jetzt nur noch ein geparkter Wagen, und das war ein uralter, verbeulter Ford, für den kein Gebrauchtwagenhändler auch nur noch fünfzig Dollar auf den Tisch legen würde.
Dean Purvis beobachtete die beiden Männer, wie sie langsam an dem Ford vorbeistrichen und sich dem Chevy näherten. Als sie nur noch zehn Schritte entfernt waren, sah Dean wie der Rechte den Linken anstieß und eine Bewegung machte, die auf den Chevy gerichtet war.
Dean ließ sich lautlos vom Sitz hinuntergleiten auf den Boden des Wagens. Zwischen der vorderen und der hinteren Sitzbank duckte er sich so tief wie möglich in den Schatten der Sitze. Er fühlte, wie seine Hände feucht wurden. Sein Herz schlug ein wenig schneller, aber das waren die üblichen Symptome und hatte nichts mit Aufregung zu tun. Richtig aufgeregt wurde ein G-man noch nicht von einer so vergleichsweise harmlosen Sache.
Weil sie mit einer solchen Möglichkeit gerechnet hatten, war von Jimmy das rechte vordere Fenster ungefähr zwei Finger breit herabgedreht worden, damit man die Geräusche außerhalb des Wagens besser hören konnte. Das kam Dean Purvis jetzt zustatten.
Er vernahm deutlich, wie die Schritte der beiden Männer auf den Wagen zukamen. Sie mussten dicht neben dem Auto sein, als ihre Schritte stockten. Ich will nicht hoffen, dachte Dean blitzartig, dass sie mich hier unten entdeckt haben. Ich kann sie nicht sehen, weil ich den Kopf mit dem Gesicht nach unten halten muss, damit die helle Fläche meines Gesichts nicht zu deutlich vom Schatten zwischen den Sitzen absticht. Und wenn man nichts sehen kann, kann man sich auch nicht wehren, weil man ja gar nicht weiß, wann es vielleicht nötig wäre…
Da er nichts sehen konnte, lauschte er umso konzentrierter. Zuerst hörte er ein leises schabendes Geräusch. Schlagartig ging sein Puls schneller. Sie versuchen die Tür zu öffnen, schoss es ihm durch den Kopf. Jetzt heißt es, aufpassen, alter Junge!
Er spürte es am Luftzug, dass sie die rechte Tür geöffnet hatten. Ein Geräusch war dabei nicht entstanden. Die Burschen arbeiteten unglaublich vorsichtig.
»Los, schnell!«, zischte jemand. »Hier klappt’s!«
Dean hörte, wie sich die beiden von rechts her auf die vordere Sitzbank schoben.
»Kriegst du den Schlitten zum Laufen?«, fragte eine andere Stimme.
»Weiß nicht, aber ich denke! Mach die Tür zu, Idiot!«
Mit einem leisen Klappen schlug die Tür ins Schloss. Dean hörte ein paar leise Geräusche und das schnaufende Atmen eines Mannes, der durch die Nase ein- und ausatmete, aber das nicht geräuschlos fertigbrachte.
Millimeterweise schob sich Dean in die Höhe. Als sein Kopf die Höhe der hinteren Sitzbank erreicht hatte, wandte er sich ein wenig nach rechts, damit er an der Rückenlehne des Fahrersitzes emporblicken konnte.
Von den beiden Männern vor ihm war nichts zu sehen. Sie mussten sich also vorgebeugt haben. Dean stützte sich nur noch auf den linken Arm, während er mit der rechten Hand seine Pistole unendlich langsam aus dem Halfter holte. Mit dem Daumen schob er den Sicherungsflügel um. Und dann fuhr er in die Höhe wie eine angreifende Schlange.
»Hände hoch!«, schrie er sie von hinten an.
Die beiden Männer vor ihm erstarrten. Der Bursche auf dem Fahrersitz hatte seine Hände unterhalb der Steuersäule. Vermutlich war er damit beschäftigt gewesen, den Wagen kurzzuschließen. Er merkte es erst, als die linke Tür aufflog und der Kerl sich einfach mit dem Kopf zuerst hinausrollte.
Natürlich hätte Dean schießen können. Aber welcher G-man schießt schon auf einen Mann, von dem er nicht angegriffen wird und von dem er nicht einmal weiß, ob er überhaupt eine Waffe bei sich hat? Dean jedenfalls tat es nicht. Er beugte sich vor, weil er versuchen wollte, den Kerl noch mit der Hand zu erwischen und festzuhalten, aber das einzige Resultat diese Bemühung war, dass der andere sie zu seiner eigenen Flucht ausnutzte, indem er nach rechts aus dem Wagen hinaussprang.
Aber da traten Jimmy und Walter in Aktion. Man hörte das prasselnde Krachen von vielen brechenden Zweigen und Walters volltönendes Organ: »Stehen bleiben! Hände hoch! Keine Bewegung!«
Unterdessen hatte Dean fluchend ebenfalls den Wagen verlassen und sah sich nach dem Fliehenden um. Der Kerl kauerte hinter dem linken vorderen Kotflügel. Als Dean sich suchend umsah, krachte sein erster Schuss und ratschte Dean durch das Schulterpolster auf seiner rechten Achsel, ohne ihm auch nur die Haut zu ritzen. Mit einem Satz hechtete Dean zum Heck des Wagens und ging dort in Deckung.
Seine Pistole lag so ruhig in der Hand, als stünde er auf dem Schießplatz und wartete auf das Auftauchen der beweglichen Scheibe. Auf einmal gab es rechts von ihm ein Geräusch. Dean fuhr herum und wollte seine Waffe hochreißen. Aber er blieb mit dem Ärmel in der Zierleiste am Heck hängen.
Aus weit aufgerissenen Augen starrte er in die Mündung der Pistole, die ihm der zweite Gangster hinhielt und die mit einem schnellen Bogen auf ihr Ziel einschwenkte. Dean wusste später genau, dass es sich höchstens um eine Sekunde gehandelt haben konnte, aber diese eine Sekunde kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Er riss an seinem Ärmel, bekam die Hand nicht los und hörte auf einmal den kurzen, ratternden Feuerstoß aus einer Maschinenpistole.
Die Mündung vor ihm sank langsam nach unten. Der Mann stand auf einmal mit durchgedrücktem Kreuz neben dem Wagen. Das Gesicht, das Dean verhältnismäßig deutlich im Schein der nächsten Straßenlaterne erkennen konnte, verzerrte sich zu einer Grimasse, die unter anderen Umständen vielleicht komisch gewirkt hätte. Über die geöffneten Lippen gurgelte ein schwaches Röcheln. Ganz langsam knickte das linke Knie des Mannes ein, der Körper neigte sich Dean entgegen, aber bevor er auf Dean stürzen konnte, knickte auch das rechte Knie ein und der Mann fiel auf die lange Heckflosse des Wagens. In einer sinn- und kraftlosen Bewegung rutschte der rechte Arm mit der Pistole über den Kofferraumdeckel. Mit einem leichten Plumpsen sackte der Körper endlich auf den Gehsteig.
Dean bekam seinen Arm frei. Er stand auf und schielte vorsichtig am Wagen vorbei nach vorn. Der andere Bursche reckte die Arme in die Höhe und sagte: »Nicht schießen! Ich gebe auf! Nicht schießen…!«
Dean trat aus dem Schutz des Fahrzeuges heraus und ging nach vorn. Während Walter den Mann mit der Maschinenpistole in Schach hielt, klopfte Dean ihn nach Waffen ab. Außer der Pistole, die der Kerl in der Hand hielt, trug er nur noch einen lederüberzogenen Totschläger in der linken Hosentasche bei sich. Unterdessen war Jimmy schon an seinen Platz im Gebüsch zurückgelaufen und nahm das Walkie-Talkie, um die Zentrale anzurufen und von der Schießerei zu verständigen.
»Okay, Junge«, sagte Dean und schbb Pistole und Totschläger in seine rechte Tasche. »Dreh dich mal rum, damit ich dich im Licht habe!«
Der Mann gehorchte, stieß dabei aber kläglich hervor: »Ich konnte doch nicht wissen, dass es Ihr Wagen ist, Sir! Ich wäre natürlich nicht an den Schlitten rangegangen, wenn ich gewusst hätte, dass Sie drinsitzen! Ich habe wirklich nicht…«
»Shut up«, sagte Dean knapp und musterte das Gesicht des Mannes.
Der Bursche war bestimmt nicht älter als höchstens zweiundzwanzig. Er hatte kein unsympathisches Gesicht, aber seine Augen blickten unstet.
»Wie heißt du?«, fragte Dean.
»George Embrace.«
»Wie alt?«
»Neunzehn.«
Dean stieß einen verächtlichen Schnaufer aus.
»Neunzehn«, brummte er. »Wenn ich dein Vater wäre, würde ich dich windelweich prügeln, du Idiot!«
»Sir«, sagte der Junge treuherzig, »Pech kann ja jeder mal haben. Bei mir ist es das erste Mal, dass es schief geht. Dabei habe ich schon vierzehn Schlitten geknackt. Ehrenwort!«
»Danke«, erwiderte Dean trocken. »Deine Aussage wird von uns noch eingehender untersucht werden. Wir sind nämlich keine Mobster, wie du zu glauben scheinst. Wir sind G-men.«
»Ha?«, schnappte der Junge und ließ vor Überraschung den Mund weit offen stehen.
»Du hast schon recht gehört«, sagte Dean. »Und jetzt werden wir beide uns zwei Minuten unterhalten aber gnade dir Gott, wenn du die Melodie nicht mitsingst, die ich dir Vorsingen werde! So eine Type wie dich haben wir gerade gesucht.«
Dean holte seine Zigaretten hervor und steckte sich eine an. Vier Schritte von ihm entfernt stand Walter Stein und hatte noch immer seine Maschinenpistole im Anschlag. Und Jimmy Reads kam gerade wieder aus den Büschen hervor.
»Also«, fing Dean an und sah dem Jungen ins Gesicht, »also wie viel Wagen hast du schon geknackt?«
»Ich, ich verweigere die Aussage«, bellte der Bursche auf einmal trotzig. »Sie können mir gar nichts beweisen! Ich habe mich nur mal in den Wagen reingesetzt, weil - weil ich müde war. Und die Türen waren ja nicht abgeschlossen!«
Dean rauchte schweigend. Er führte die Zigarette in regelmäßigen Abständen zum Mund, zog, atmete den Rauch ein und ließ ihn genießerisch wieder über die Lippen quellen. Aber er sagte keinen Ton dabei. Die Stille wurde von Sekunde zu Sekunde drückender, unheimlicher und drohender.
Schließlich hielt es der Junge nicht mehr aus.
»Wollen wir vielleicht bis morgen früh hier stehen bleiben?«, schnappte er.
Keiner der drei G-men erwiderte ein Sterbenswörtchen. Sie standen stumm, reglos und aufmerksam um den Burschen herum. Der Junge wurde sichtlich nervös. Plötzlich ließ Dean seine Zigarette fallen, trat sie aus und beugte sich vor. Mit beiden Händen riss er den jungen Burschen dicht an sich heran und schleifte ihn hinter sich her um den Wagen herum und bis zu der Stelle, wo der andere lag.
Der Mann lag auf seinem angewinkelten Arm. Der rechte war ausgestreckt und dife Hand bedeckte noch halb die Pistole, obgleich die Finger sie nicht mehr festhielten. Die linke Gesichtshälfte lag auf der vorderen Bordsteinkante, die rechte zeigte nach oben und ließ das gebrochene, glanzlose Auge sehen. Im Rücken gab es fünf Einschusslöcher. Das ganze Jackett war dunkel gefärbt vom Blut. Unter der Brust breitete sich langsam eine Blutlache aus.
»Da!«, sagte Dean hart und zwang den Jungen, das grässliche Bild anzusehen. »Da! Beim nächsten Mal kannst du es sein, der so daliegt! Könnte es aber auch deinem Boss passieren? Kaum, was? Der verdient fünf- oder zehn Mal so viel wie ihr, aber ein Risiko trägt er doch nicht, oder?«
Deans Stimme war nicht laut, aber sie hatte einen scharfen Klang. Der Junge schluckte ein paar Mal. Ein mühsam unterdrücktes Schluchzen stieg ihm aus seiner Kehle. Er wandte sich von dem Toten ab und versuchte, das Zittern seiner Hände zu verbergen.
»Was wolltest du mit dem Wagen?«, fragte Dean.
Der Junge schwieg. Lange Zeit. Auch die drei Kollegen sagten nichts. Dann aber drehte sich der Junge um und sah noch einmal den Toten an.
»Ich bin mit ihm zusammen zur Schule gegangen«, sagte er tonlos. »Wir kannten uns schon, als wir noch ganz klein waren…«
Niemand erwiderte etwas. Der Junge wandte sich Dean zu.
»Kann ich eine Zigarette haben?«, fragte er heiser.
Dean hielt ihm eine Schachtel hin und gab ihm Feuer. Der Junge rauchte ein paar heftige Züge. Dann sagte er auf einmal: »Wir haben alle Wagen bei der Tankstelle in der 63sten Straße abgeliefert. Die Tankstelle gehört Nick Soundso. Es ist ein ausländischer Name, ich kann ihn nicht aussprechen. Er fängt mit P an.«
***
»Nicolaus Prieschensky«, sagte ich und klappte das Branchenverzeichnis des Telefonbuchs zu. »Großtankstelle, Reparaturwerkstatt und Garagen. Das ist er.«
Wir saßen alle zusammen im kleinen Sitzungssaal des FBI-Gebäudes. Wir, das waren Phil und ich, die drei Kollegen, die am Central Park die beiden Autodiebe gestellt hatten, Melvin Hayes als Einsatzleiter, unser Distriktchef und schließlich und endlich der Junge, der es überlebt hatte.
»Sie bleiben dabei, dass Sie bereits vierzehn Wagen gestohlen und dort abgeliefert haben?«, fragte Mister High.
George Embrace nickte stumm.
»Gut«, sagte der Chef. »Wir werden ein Wort für Sie bei Gericht einlegen. Man wird es Ihnen außerdem anrechnen, dass Sie uns bei unserer Arbeit geholfen haben. Sie bleiben natürlich vorläufig in Haft. Morgen Vormittag werden Sie dem Untersuchungsrichter vorgeführt. Möchten Sie, dass wir Ihre Angehörigen verständigen?«
Der Junge senkte den Kopf. Man sah ihm an, dass er gegen die Tränen kämpfte. Mit leiser Stimme bat er, wir möchten seine Mutter benachrichtigen. Der Chef versprach es und wollte wissen, ob das besser sofort oder erst am frühen Morgen geschehen sollte. Der Junge meinte, es sei vielleicht besser am frühen Morgen. Jetzt würde seine Mutter vielleicht schlafen. Mister High nickte und gab Hayes Anweisung, das sofort bei Beginn der Tagesschicht erledigen zu lassen. Danach ließ er den Jungen hinab in unseren Zellentrakt bringen.
»Jerry und Phil, ich übergebe Ihnen die Leitung dieser Sache«, sagte der Chef. »Sie haben freie Hand. Bitte verständigen Sie mich, sobald Sie sich darüber schlüssig geworden sind, was Sie unternehmen wollen.«
»Da gibt es meines Erachtens nichts mehr zu überlegen«, sagte ich. »Wir sollten die Bude noch heute Nacht umstellen und den Laden ausheben. Bevor der Inhaber davon Wind bekommt, dass 16 wir die beiden Jungens gestellt haben. Je früher wir zuschlagen, umso weniger hat er Gelegenheit, Spuren zu beseitigen.«
»Ich kann Ihnen nur zustimmen«, nickte Mister High und stand auf. »Bereiten Sie es gut vor und berichten Sie mir nach der Durchführung. Ich werde nicht mehr nach Hause fahren. Es lohnt sich wohl auch nicht mehr. Draußen wird es ja schon hell.«
Der Chef verließ den kleinen Sitzungssaal und ging in sein Office. Wir anderen steckten die Köpfe zusammen.
»Bevor wir alles genau einteilen können«, sagte Hayes, »müssen wir uns ein Bild von der Örtlichkeit verschaffen.«
»Ich fahre mit einem neutralen Wagen hin und lasse auftanken«, sagte ich. »Dabei sehe ich mich ein wenig um.«
***
Eine knappe Stunde später stand ich schon wieder im kleinen Sitzungssaal. »Die Geschichte wird verhältnismäßig einfach werden«, sagte ich den Kollegen. »Es ist nur ein Tankwart da, jedenfalls ist das der einzige Mann, den ich zu Gesicht bekam, obgleich ich mich auf dem Gelände ein bisschen umgesehen haben.«
»Ist es leicht zu umstellen?«, wollte Hayes wissen.
»Ziemlich leicht«, sagte ich.
»Zur Straße hin brauchen wir nur zwei Wagen zu postieren, die die Ausfahrt abriegeln.Links gibt es eine übermannshohe Mauer, die ein einzelner Mann nicht einmal erwischen kann, wenn er besonders gut im Hochsprung wäre. Es genügt also, wenn wir zwei oder drei Männer jenseits der Mauer aufstellen. Die Rückfront wird von einer fensterlosen Hauswand begrenzt. Dieses Haus gehört zur 64th Street. Rechts schließlich sind die. Brandmauern zweier Nachbargrundstücke, zwischen denen ebenfalls eine Mauer steht.«
Melvin Hayes dachte einen Augenblick über meine Schilderung nach. Dann bestimmte er: »Wir nehmen insgesamt fünfzehn Mann. Zehn verteilen wir , rings um das Gelände an die Stellen, wo dieser Prieschensky vielleicht entkommen könnte. Die übrigen fünf, also Jerry, Phil, Walter, Dean und Jimmy, können der Reihe nach sämtliche Gebäude durchkämmen, die zu dem Komplex gehören.«
»Okay«, nickte ich. »Dann los! Bevor in den Straßen der Morgenverkehr richtig einsetzt und wir ein paar hundert neugierige Gaffer anlocken.«
Hayes telefonierte und ließ sich weitere zehn Mann vom Bereitschaftsdienst herunterschicken.
Ein paar Minuten später verließ ein Konvoi von vier Wagen zuzüglich meines Jaguars den Hof des Distriktgebäudes. Wir fuhren ohne Rotlicht und Sirene, weil wir kein Aufsehen erwecken wollten und es auf eine Minute mehr oder weniger nicht ankam.
Der Tankwart staunte nicht schlecht, als ich wieder vor ihm stand, diesmal aber mit vier anderen Männern neben mir'
»FBI«, sagte ich. »Sie werden uns jetzt durch alle Räumlichkeiten führen, die zu diesem Grundstück gehören.«
Er sah uns völlig verdattert an.
»FBI?«, wiederholte er mit gerunzelter Stirn. »Ja, meine Güte, was ist denn los? Ich habe doch nichts verbrochen! Man kann doch mal einnicken, wenn man die ganze Nacht über in dem Glaskasten sitzt und kein Betrieb ist. Das ist doch nicht strafbar!«
Ich musste unwillkürlich lachen. Der Mann sah so bieder aus, dass man ihm den Ahnungslosen abzunehmen geneigt war.
»Nein«, sagte ich. »Das ist nicht strafbar. Und wenn Sie’s Ihrem Boss nicht selbst sagen, werde ich es ihm bestimmt nicht auf die Nase binden. Wir haben andere Dinge mit Ihrem Boss zu besprechen.«
Er nahm seine Mütze ab und wischte sich mit dem Taschentuch das Schweißband ab. Nachdem er sich noch hinter dem rechten Ohr gekratzt hatte, brummte er: »Also, wenn Sie mich fragen: Ich hab’s kommen sehen.«
»Was haben Sie kommen sehen?«
■ »Dass hier mal die Polizei aufkreuzen würde. Wissen Sie, ich bin nur ein kleiner Mann, der froh ist, wenn er einen halbwegs gut bezahlten Job kriegt. Da steckt man seine Nase auch nicht in anderer Leute Angelegenheiten hinein, schon gar nicht, wenn es die Angelegenheiten vom Boss sind. Aber ich habe es kommen sehen. Ich bin ja vielleicht nicht gerade eine Leuchte, aber das Wäre einem dreijährigen Kind aufgefallen.«
»Was denn?«, fragte Phil und verriet im Tonfall, dass er langsam ungeduldig wurde.
»Die Geschichte mit den Garagen. Ab und zu kam es nachts mal vor, dass zwei junge Burschen hier auf kreuzten und einen Wagen brachten. Sie stellten ihn in eine Garage. Vom Chef hatte ich Anweisungen, von den Bursche keine Garagenmiete zu verlangen, wie wir es doch sonst bei jedem im Voraus tun. Und dann kamen diese Burschen auch noch jedes Mal mit einem anderen Wagen. Das muss einem ja seltsam Vorkommen, nicht?«
»Haben Sie nie daran gedacht, die Polizei zu verständigen?«, fragte ich.
Der Mann rieb sich verlegen die Hände.
»Daran gedacht schon«, gab er zu. »Aber versetzen Sie sich mal in meine Lage! Sage ich der Polizei ein Sterbenswörtchen, wird sie doch hier aufkreuzen. Und wenn sich dann herausstellt, dass alles okay ist, und für alles eine plausible Erklärung existiert - was dann? Der Boss wird sagen, die Polizei kann mir nur Mac auf den Hals gehetzt haben. Ich fliege raus und bin meinen Job los. Was meinen Sie, was mir meine Frau dann erzählt?«
Sein Gesicht sprach Bände. Ich klopfte ihm auf die Schulter und sagte: »Tragen Sie es mit Würde, Mac! Aller Wahrscheinlichkeit nach wird diese Bude hier nämlich geschlossen, und damit sind Sie Ihren Job los, auch ohne etwas dazu beigetragen zu haben. Aber wenn Sie vernünftig sind und vor Gericht auch ehrlich und offen über Ihre Beobachtungen sprechen, werde wir uns für Sie einsetzen. Das FBI hat eine Menge Beziehungen, auch zu Tankstellen.«
»Ist das wahr, Sir?«, strahle Mac hoffnungsfroh. »Das wäre aber wirklich nett von Ihnen, Sir!«
»Wir kommen darauf zurück«, versprach ich. »Am besten führen Sie uns jetzt erst einmal zu Ihrem Boss. Ist er verheiratet?«
»No, Sir. Der war schlauer als ich. Aber ich kann Sie nicht hinführen. Der schläft da oben im ersten Stock. Die Haustür unten ist abgeschlossen.«
»Dann klingeln Sie ihn raus.«
»Was soll ich ihm denn sagen?«
»Augenblick«, bat ich, »wie viel Möglichkeiten gibt es für ihn, aus dem Haus herauszukommen? Gibt es etwa einen unterirdischen Gang?«
»Das glaube ich nicht, Sir.«
»Also klingeln Sie ihn raus und sagen Sie die Wahrheit, wenn er danach fragen sollte. Sagen Sie ihm, das FBI wäre hier, das ganze Gelände wäre umstellt und er möchte so vernünftig sein, ohne Gegenwehr herunterzukommen. Er hätte sowieso keine Chance.«
»Okay. Wie Sie wollen. Aber er wird mich ganz schön anfauchen.«
Mac tappte hinein in seinen Glaskasten und nahm den Telefonhörer. Er wählte eine zweistellige Nummer und wartete. Es dauerte ziemlich lange, bis 18 sich endlich jemand meldete. Mac richtete in unbeholfenen Formulierungen meine Botschaft aus. Als er alles gesagt hatte, lauschte er, schüttelte den Hörer und rief zwei Mal vergeblich nach seinem Boss. Der Mann musste den Hörer gleich wieder aufgelegt haben.
Ich ging hinaus und blickte hinauf zu den offen stehenden Fenstern im ersten Stock. Einmal war es mir, als hätte ich im Dunkel des Zimmers eine huschende Bewegung gesehen, aber sie war gleich darauf verschwunden. Wir standen herum, warteten und blickten immer öfter auf die Haustür, die rechts von dem vorgebauten Glashäuschen war.
Lange Zeit rührte sich nichts. Schon wollte ich zurück in das Glashäuschen gehen und Prieschensky selber anrufen, da legte der verrückte Kerl ohne jede Ankündigung los. Im rechten der beiden offen stehenden Fenster erschien auf einmal ein Gewehrlauf. Jimmy oder Walter schrie: »Achtung! Vorsicht!«, und dann krachte es auch schon.
Mit einem Aufschrei drehte sich Dean Purvis um seine Achse und stürzte. Phil und ich liefen hin, packten ihn und schleppten ihn in Deckung, während Jimmy und Walter ihre Pistolen gezogen hatten und ein wütendes Feuer auf die beiden offen stehenden Fenster eröffneten. Dean hatte es böse an der linken Schulter erwischt. Ich riss mein Taschenmesser heraus und säbelte Anzugfetzen und Stücke vom Hemd weg, um an seine Wunde zu kommen, die heftig blutete. Phil war zu einem unserer Wagen gelaufen und kam im Zick-Zack-Lauf mit einem Verbandskasten zurück.
Wir, verbanden die stark blutende Wunde in der Deckung des Glashäuschens, das immerhin ein massives Dach besaß und so nicht von oben eingesehen werden konnte. Danach trugen wir Dean, der mit verkrampftem Gesichtszügen und schwer atmend gegen seine Schmerzen kämpfte, zu einem unserer Wagen. Eine Sekunde später heulte das Auto mit kreisendem Rotlicht und gellender Sirene davon.
Phil und ich wischten uns Deans Blut mit dem Taschentuch von den Fingern. Als wir fertig waren, sagte Phil rau: »Okay, Prieschensky, wir kommen!«
***
Es war Punkt halb sechs, als Samuel George Grinston das niedrige, in den Angeln quietschende Tor zum Friedhof mit einer schon leicht zittrigen Greisenhand bedächtig aufschob und ebenso bedächtig hinter sich wieder schloss. Bis zur Frühmesse hatte er noch eine halbe Stunde Zeit, und wenn das Wetter schön war, wie an diesem Morgen, pflegte er diese halbe Stunde immer auf dem Friedhof neben der Kirche zu verbringen.
Samuel Grinston war vierundachtzig Jahre alt, und er wusste genau, das es nicht mehr lange dauern konnte, bis auch er auf diesem Friedhof lag. Der Gedanke besaß nichts Erschreckendes für ihn, höchstens etwas Wehmütiges. Alles in allem war es eben doch schön auf dieser Erde. Namentlich an so einem Morgen.
In den beiden alten Eichenbäumen zwitscherte bereits ein ganzes Heer von Vögeln. Der Tau hing noch in den Gräsern und auf den Blättern der Büsche und glitzerte schöner als alle Diamanten der Welt glitzern können. Sam Grinston tappte den Hauptkiesweg entlang und setzte sich auf die Bank, die ziemlich in der Mitte des Kirchhofes stand. Von hier aus konnte man reihum die Blüten der Blumen auf den Gräbern in ihrer stillen, lebendigen Buntheit betrachten und sich an ihrer Farbenpracht erfreuen. O ja, es war eine Insel des Friedens mitten in dieser hektischen Stadt.
Aber an diesem Morgen gab es etwas Störendes in dieser friedvollen, harmonischen Insel. Sam Grinston entdeckte es nicht sofort, er sah es erst, als er mit seinem Blick dem schaukelnden Flug eines Zitronenfalters folgte und der Schmetterling sich auf einer niedrigen Blume niederließ.
Sam Grinston stutzte. Er blickte angestrengt därauf, schloss die Augen, rieb sich mit den Fingern über die geschlossenen Lider und blickte abermals hin. Aber es war immer noch da. Obwohl es völlig unmöglich war. Unmöglich sein musste.
Der alte Priester erhob sich von der Bank und ging schneller, als es sonst seine Art war, hinüber zu der Stelle zwischen den beiden Grabstätten, wo er es gesehen hatte. Er beugte sich vor und schob mit den Händen die Zweige einer Hecke auseinander.
»Jesus Christus!«, entfuhr es ihm.
Er schnellte zurück, als ob die Zweige der Hecke giftige Nattern wären. Ein paar Sekunden lang stand er wie gelähmt, wobei seine Hände stärker als gewöhnlich zitterten.
Lange Zeit war er völlig fassungslos. So etwas hatte er noch nie gesehen, in seinem ganzen langen Leben noch nicht. Dann besann er sich allmählich, das er etwas tun müsse. Aber was? Was sollte man in so einem Fall tun?
Die Polizei anrufen! schoss es ihm durch den Kopf. Aber wo war das nächste Telefon? Es war noch sehr früh. Dass ein Drugstore oder ein Lokal schon geöffnet haben könnte, erschien ihm ausgeschlossen. Es gab seines Wissens auch weit und breit keine Telefonzelle.
Da fiel ihm die U-Bahn ein. Die U-Bahn verkehrte die ganze Nacht über. In der U-Bahn-Station in der Church Street, die ja ganz nahelag, musste es doch ein Telefon geben! Ganz bestimmt gab es dort ein Telefon.
Er hastete schnell den Hauptweg zurück. Diesmal blieb das Tor hinter ihm offen. So schnell es ihm sein Alter erlaubte, eilte er die Straße entlang und die Stufen der breiten Treppe am U-Bahn-Eingang hinab. Er fand einen Angestellten der U-Bahn-Gesellschaft und redete hastig auf ihn ein.
Der Angestellte war ein junger Mann, der siebeneinhalb Stunden Dienst hinter sich hatte und müde und abgespannt war. Er hörte dem alten Priester in der ersten Minuten nur unkonzentriert zu, aber allmählich verflog die Müdigkeit.
»Du lieber Gott!«, entfuhr es ihm, als der Alte seine Schilderung beendet hatte. »Kommen Sie, Hochwürden! Natürlich müssen Sie sofort die Polizei verständigen. Kommen Sie, ich weiß, wo Sie telefonieren können!«
Er schloss mit einem besonderen Schlüssel ein Gittertor auf und ließ den Priester hindurch. Erst nachdem er das Tor wieder abgeschlossen hatte, eilte er Grinston voraus. Die Schritte von seinen Arbeitsschuhen hallten laut auf dem Beton den unterirdischen Bahnsteigs. Ein U-Bahn-Zug brauste aus einem der Tunnel heran und hielt mit kreischenden Bremsen. Übemächtigte Menschen kletterten heraus und schoben sich durch den Strom derer, die ausgeruht und hastig ihren Arbeitsstätten zustrebten.
»Hier herein!«, rief der junge Mann und zog eine Glastür auf.
Sam Grinston betrat eine Art Büro, in dem es einige Maschinen und Instrumente gab, die Grinston noch nie vorher gesehen hatte. Ein Glasplan mit elektrisch kontrollierten Schaltstellen für die Weichen und die Tunnelsignale nahm fast die Hälfte des ganzes Raumes ein. Aber der Priester hatte kein Auge für derlei technische Wunderdinge. Er eilte auf das Telefon zu, das auf einem kleinen Schreibtisch stand. Der junge Mann blätterte bereits in dem dicken Telefonbuch von Manhattan. Sein Finger fuhr die Spalten einer Seite ab, über der in dicken Buchstaben Police Department stand.
»Hier!«, rief er lebhaft. »Mordkommission Manhattan West: 20th Street Nummer 230, Telefon WA-9-8241! Warten Sie, Sir, ich wähle Ihnen die Nummer!«
»Danke«, nickte Grinston. »Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen, mein Sohn.«
Der Angestellte der U-Bahn-Gesellschaft wählte die Nummer mit fliegenden Fingern. Danach stand er offenen Mundes neben dem Priester und hörte zu. Als Grinston langsam den Hörer zurück auf die Gabel sinken ließ, sagte er: »Wenn Sie nichts dagegen haben, Sir, komme ich mit.«
»Wie?«, fragte Grinston zerstreut. »Ah so… ja… Das ich vielleicht richtig. Ich bin so durcheinander, das es mir gut tun wird, wenn jemand bei mir ist, Ja. Vielen Dank. Dann wollen wir schnell zurückgehen, nicht wahr? Der Herr von der Polizei sagte, ich sollte aufpassen, dass niemand an - an -«
»An den Tatort geht«, half der Junge ihm nach.
»Ja«, nickte Grinston. »Ich -glaube, so drückte er sich aus.«
Zusammen eilten sie den Weg zurück. Der Junge wäre lieber schneller gegangen, aber er sah ein, dass er von so einem alten Mann kein höheres Tempo verlangen konnte. Es war Grinston auch so anzusehen, das er so schnell ging, wie es ihm nur möglich war.
Sie erreichten den Eingang des Friedhofs und drückten sich durch das offen stehende Tor. Der Junge nahm unwillkürlich seine Mütze ab, als sie den Hauptweg zwischen den Gräbern entlanggingen.
»Da drüben ist es!«, sagte Grinston und zeigte hinüber auf die Lücke zwischen den beiden Grabstätten.
Zwischen den untersten Zweigen zwei nebeneinanderstehender immergrüner Hecken ragten zwei nackte menschliche Füße hervor. Der Junge presste die Lippen fest aufeinander. Er wurde blass.
»Das - das sieht ja furchtbar aus«, murmelte er tonlos.
»Ja, nicht wahr?«, bestätigte der Priester. »Als ich sie zum ersten Mal sah, glaubte ich zuerst, ich sähe nicht richtig. Aber dann - hm - ich habe nachgesehen. Das andere ist noch viel, viel schlimmer. Ich verstehe nicht, wie Menschen so etwas tun können. Bestimmt, ich verstehe das einfach nicht…«
Sie wagten beide nicht, näher an die Stelle heranzutreten. Schweigend standen sie auf dem Hauptweg, hörten das Gezwitscher der Vögel und hörten es doch auch wieder nicht. Bis sich in das lustige Gezwitscher von fern der gellende Ton einer Polizeisirene mischte. Sie drehten sich um und blickten den Weg hinab in Richtung auf das Tor. Aber es dauerte noch eine Weile, bis sie draußen auf der Straße Bremsen quietschen und Autortüren schlagen hörten.
Gleich darauf kamen fast ein Dutzend Männer, von denen einige mittelgroße Koffer und Taschen trugen, den Hauptweg herunter auf sie zugeeilt. Der vorderste war ein Mann von gut fünfzig Jahren, mit einem dicken Bauch. Der Mann hatte seinen Hut weit im Genick sitzen und das Jackett aufgeknöpft. Er blieb vor dem Priester stehen, musterte die beiden ungleichen Männer einen Augenblick schweigend und bequemte sich schließlich dazu, seinen dicken, wurstförmigen Zeigefinger an die Krempe seines Hutes zu legen.
»Morgen«, knurrte er dabei. »Warten Sie einen Augenblick. Ich komme gleich zurück.«
Seine wachsamen, kleinen, intelligenten Augen hatten bereits alles gesehen, was es für ihn zu sehen gab. Mit dem Gang eines gewichtigen Mannes, der viel Körpergewicht mit sich herumzuschleppen hatte, watschelte er hinüber zu der Hecke. Verwundert bemerkte Grinston, dass der Dicke dabei halb nach vorn gebeugt ging und den Boden erst mit den Augen absuchte, bevor er wieder einen Schritt vorwärtstat. Auf diese Weise dauerte es wohl drei Mal so lange, um die Stelle zwischen den beiden Grabstätten zu erreichen. Und dort hielt er sich noch einmal geraume Zeit auf, indem er die Hecke von unten nach oben langsam und gründlich betrachtete, bevor er fast behutsam ein paar Zweige zwischen die Finger nahm und auseinanderzog.
Schaudernd, dachte der alte Priester an den Anblick, der sich jetzt dem Dicken bieten musste. Aber wenn er auch fest damit gerechnet hatte, dass der Mann rasch und entsetzt zurückfahren würde, so hatte er sich getäuscht. Mit gespreizten Beinen und weit vorgeneigtem Oberkörper stand der Dicke lange Zeit und reckte den Kopf in die Lücke zwischen den beiden Hecken hinein. Danach dreht er sich langsam um und kam schnell zurück bis zu der Stelle, wo die anderen Männer auf ihn warteten.
»Wir tun vorläufig gar nichts«, sagte er sehr bestimmt. »Ben, lauf raus zum Wagen und ruf das FBI an. Sag Ihnen, es könnte sein, das sie’s wären…«
***
Ich zog meine Pistole und entsicherte sie. Über die Schulter rief ich zurück: »Walter! Wirf ein paar Tränengasgranaten in die Fenster! Phil und ich stürmen die Bude!«
»Okay, Jerry!«, rief Walter zurück.
Wir zogen die mitgebrachten Gasmasken aus den Beuteln und streiften sie über. Mit einem kurzen Blick verständigten wir uns. Dann sprang ich aus der Deckung des Glashäuschens hervor und jagte das ganze Magazin leer, indem ich die Kugeln abwechselnd durch die beiden offen stehenden Fenster schickte.
Diese Zeitspanne hatte Phil genügt, um an die Haustür zu kommen. Dort drückte er sich in die Türnische und wartete, während ich meinen Kopf zurückzog und ein Reservemagazin in die Pistole einführte.
»Okay,!«, schrie irgendein Kollege von der Straße her.
Ich sah mich um. Zwei Mann hatten sich bis an die Zapfsäulen vorgearbeitet und holten jetzt gleichzeitig aus. In ihren Händen lagen die abgezogenen Tränengasgranaten.
Mit ein paar Sätzen sprang ich Phil nach. Als ich an der Haustür ankam, merkte ich schon, dass der Atem knapp wurde.
Wir besahen uns das Türschloss. Es war ein Sicherheitsschloss, und jede Bemühung mit einem Dietrich wäre nichts als Zeit Verschwendung gewesen. Phil machte eine Handbewegung. Ich drückte mich zur Seite. Er hob seine Waffe und drückte vier Mal rasch hintereinander ab. Holz splitterte und Metall kreischte. Phil hob den rechten Fuß und trat kräftig zu. Krachend flog die Tür nach innen.
Wir stürmten hinein und spritzten auseinander. Direkt hinter der Tür lag ein Büroraum von dem hinten in der Ecke eine Treppe hinaufging ins Obergeschoss. Auf dieser Treppe bewegte sich etwas, aber wir konnten es nicht deutlich genug sehen, denn in der Bude herrschte ein derart miserables Licht, als ob draußen noch tiefe Nacht wäre. Es kam daher, dass die Jalousien vor den beiden Fenstern herabgelassen waren.
Ich schlidderte über das glatte Parkett und krachte gegen einen Schreibtisch, hinter dem ich mich sofort in Deckung warf, als der Lärm eines Gewehrschusses unsere Trommelfelle erschütterte.
Phil musste hinter dem großen Aktenschrank weiter rechts in Deckung gegangen sein, denn ich konnte ihn nicht sehen. Kurz entschlossen fuhr ich mit dem Daumen am Kinn unter die straff sitzende Maske und zog sie hoch. So laut ich konnte rief ich in Richtung der Tür: »Walter! Knall uns zwei Dinger hier rein!«
»Okay, Jerry!«, erscholl es von draußen.
Wir brauchten nicht lange zu warten. Etwas zischte durch die Tür und flog dicht über mich hinweg. Ich warf die angewinkelten Arme um den Kopf und drückte mich so tief wie möglich in die Knielücke des Schreibtisches. Die erste Tränengasgranate explodierte und gleich darauf die zweite. Zischend stiegen weiße Qualmwolken empor. Ich zog meine Maske wieder zurecht. Auf der Treppe wurde ein bellendes Husten laut und nach oben polternde Schritte.
Ich wartete, bis ich hörte, dass die Schritte im Obergeschoss angekommen waren. Dann sprang ich auf und jagte auf die Treppe zu. Phil kam dicht hinter mir. Wir stürmten die Stufen hinauf.
Auch im Obergeschoss hatte sich bereits das Tränengas ausgebreitet und lag in dichten, milchigen Schwanden im Raum. Wir standen jetzt in dem Schlafzimmer, aus dem Prieschensky seinen ersten Schuss abgefeuert hatte. Langsam und mit den schussbereiten Pistolen in der Hand peilten wir die Lage. Prieschensky konnte sich nicht in diesem Raum aufhalten, weil wir sonst sein Husten hätten hören müssen. Es gibt keinen Menschen, der nicht erbärmlich husten würde, wenn er in einem Raum steht, in dem sich Tränengas ausgebreitet hat.
Rechts führten zwei Türen ins Innere des Hauses hinein. Beide Türen lagen unmittelbar nebeneinander, und beide standen offen.
Phil zeigte auf die linke Tür und danach auf sich selbst. Ich nickte und schlich mich auf die rechte zu. Ein paar Sekunden lang drückten wir uns beiderseits der Türen mit dem Rücken an die Wand und lauschten. Da bei mir nichts zu hören war, sprang ich vor, stieß die Tür mit einem Fußtritt auf und jagte mit einem gewaltige Satz über die Schwelle.
Ich knallte mit beiden Schienenbeinen gegen die Kacheln einer Badewanne, verlor das Gleichgewicht und stürzte hinein, Dabei schlug ich mir den Kopf an der gegenüberliegenden Wand an dem in die Kacheln eingelassenen Seifenbehälter auf. Fluchend unter meiner Gasmaske rappelte ich mich auf.
Gerade als ich meine Beine wieder aus der Wanne herausschwang, hörte ich im Nebenzimmer den Lärm von Schüssen. Ich beeilte mich, um Phil zu Hilfe zu kommen. Das Haus war der verbauteste Kasten, den ich je sah, denn Phils Tür führte in ein enges, muffiges Treppenhaus, in dem eine stählerne Wendeltreppe emporführte. Als ich mich neugierig umsah, hörte ich weiter oben Schritte über die stählernen Stufen klirren.
Also setzte ich mich aufwärts in Bewegung. Keuchend stolperte ich die engen Windungen der Treppe hinauf. Schließlich landete ich auf einem Treppenabsatz, von dem aus eine schmale, steile Eisenstiege zu einer aufgeklappten Falltür führte, in deren Rechteck der Himmel sichtbar wurde, der sich vom morgendlichen Grau allmählich zu einem schimmernden Blau färbte.
Ich habe schon immer etwas gegen Falltüren gehabt. Aber am schlimmsten sind sie, wenn man sie von unten her durchqueren muss. Von oben kann man mit einem Sprung herabsetzen, und der Gegner hat wenig Aussichten, dabei einen gut gezielten Schuss anzubringen. Muss man aber von unten nach oben hindurchklettern, braucht der Bursche oben nur darauf zu warten, dass man seinen Kopf durch die Falltür steckt.
Ich kroch durch die Stiege so weit empor, wie es ging, ohne dass ich meinen Kopf sehen lassen musste. Dann verschnaufte ich ein paar Minuten und lauschte. Oben auf dem Dach schien einiges los zu sein, denn ich hörte immer wieder einige kurze, schnelle Schritte auf und ab und zu einen Schuss, wobei sich Phils Pistole mit Prieschenskys Gewehr abwechselte.
Als ich wieder bei Atem war, duckte ich mich sprungbereit zusammen, holte noch einmal tief Luft und schnellte mich die letzten drei oder vier Stufen empor. Ich entdeckte rechts einen viereckigen Aufbau, der sich erst später als breiter Kamin entpuppte, und spurtete darauf zu.
Ein Gewehrschuss knallte, und die Kugel sirrte verdammt nahe an meinem Kopf vorbei. Ich machte, dass ich in Deckung kam, duckte mich und peilte die Lage: Es gab ein paar Kamine, und hinter irgendeinem musste Prieschensky hocken. Phil sicher hinter einem anderen. Die Frage war nur: Wo saß wer?
Ich verhielt mich still und baute darauf, dass irgendeiner schon anfangen würde, neugierig zu werden, und dabei ein paar Quadratzoll von sich sehen ließ. Es dauerte ziemlich lange, bis es geschah. Und dann war es auch noch Phil, der mit zwei, drei verwegenen Sätzen seine Deckung wechselte. Da Prieschensky dabei schoss, hörte ich wenigstens, wo der Gangster saß. Ich nahm meine Pistole fester in die Hand und kroch langsam um meinen Kamin herum.
Es gelang mir, in Prieschenskys Rücken zu kommen. Er hockte genau wie ich hinter einem Kamin und starrte in die mir abgewandte Richtung, weil Phil dort in der Gegend sein musste.
»Gib’s auf, mein Junge!«, sagte ich hart, nachdem ich mir die Gasmaske abgestreift hatte. »Rühr dich ja nicht!«
Er verhielt einen Sekundenbruchteil reglos, aber dann wirbelte er plötzlich herum. Mitsamt seinem Gewehr. Ich hatte nicht die Absicht, mir von ihm einen Gewehrschuss verpassen zu lassen und drückte ab, bevor er ganz herum war. Meine Kugel traf ihn in den linken Unter- und in den rechten Oberarm. Er ließ sofort sein Gewehr fallen und fing an, jämmerlich zu schreien.
»Okay, Phil«, rief ich laut. »Du kannst herauskommen. Ich habe ihn.«
Wir nahmen sein Gewehr und untersuchten flüchtig seine. Verwundung. Der Unterarm sah ziemlich böse aus, denn meine Kugel musste einen Knochen durchschlagen haben. Der Oberarm blutete mäßig, schien aber nur im Fleisch verletzt zu sein. Wir banden die blutende Wunde mit seiner Krawatte zu. Der Kerl musste in seinen Alltagskleidern übernachtet haben, denn er trug eine zerknitterte dunkelgraue Hose, ein weißes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln und einer reichlich bunten Krawatte. Während wir uns um seine Verletzungen kümmerten, ergoss sich eine wahre Flut von Schimpfwörtern auf uns. Wir nahmen sie gelassen zur Kenntnis.
Ein wenig mühsam wurde es, als wir ihn die Wendeltreppe hinabtransportierten. Aber endlich hatten wir es geschafft und brachten den wieder hustenden Mann durch das Tränengas hinaus ins Freie.
Wir verfrachteten ihn in einen Wagen, um ihn möglichst schnell zum Distriktgebäude bringen zu können, wo der FBI-Arzt seine Behandlung übernehmen würde. Gerade wollten Phil und ich uns ab wenden, um zu dem Jaguar zu gehen, da rief Walter Stein uns aus einem anderen Wagen 24 zu: »Phil! Jerry! Schnell! Ein Anruf von der Zentrale!«
Wir liefen hin. Als wir bei ihm ankamen, legte er gerade den Hörer zurück auf die Gabel des Funkgerätes. Langsam hob er den Kopf und sah uns durch das offene Fenster hindurch ernst an.
»Die Mordkommission West von der Stadtpolizei ist alarmiert worden«, sagte er leise. »Irgendwo unten im Süden hat man zwei männliche Leichen versteckt auf einem Friedhof aufgefunden. Es könnte sein, dass es…«
Er vollendete den Satz nicht. Es war auch nicht nötig. Ich spürte, wie sich etwas in meinem Magen zusammenkrampfte. Ich musste an Pat denken - und an die beiden blonden Wuschelköpfe.
***
Es stand eine Reihe von mindestens einem Dutzend Fahrzeuge neben dem Friedhof, als ich anhielt. Polizisten in Uniform hatten die ganze Straße abgeriegelt. Umleitungsschilder wurden gerade von einem Lastwagen abgeladen.
Phil und ich warteten auf Jimmy Reads und Walter Stein, die hinter uns hergefahren waren. Schweigend marschierten wir zu viert auf das niedrige Gittertor zu, das von zwei uniformierten Stadtpolizisten flankiert wurde. Phil hielt ihnen wortlos seinen Ausweis hin. Sie grüßten wortlos und gaben den Weg frei, ebenso schweigsam wie wir.
Der Kiesweg unter unseren Füßen knirschte bei jedem Schritt, den wir auf ihm taten. Weiter oben weitete sich der Weg zu einem kleinen, kreisförmigen Platz, der in jeder Himmelsrichtung von je einer Bank eingerahmt wurde. Eine Menge Leute standen herum.
Schon von Weitem erkannten wir unseren Distriktchef und Melvin Hayes, den Einsatzleiter vom Nachtdienst. Auch Bill Norger von unserer Presseabeilung war dabei. Außerdem standen vier hohe Beamte der uniformierten Stadtpolizei herum und ein paar Zivilisten, in den wir leitende Beamte von der Kriminalabteilung der Stadtpolizei erkannten. Als wir zu ihnen traten, begrüßten sie uns nur durch ein stummes Kopfnicken, das wir ebenso still erwiderten.
Ziemlich genau im Westen am Rande des kreisförmigen Platzes, arbeiteten acht Männer, die zum Teil FBI-Kollegen waren, zum Teil aber zur Mordkommission der Stadtpolizei gehörten. Wir konnten nicht genau erkennen, was sie taten, weil sie selbst mit ihren Körpern alles verdeckten.
Es war außergewöhnlich still. Die Vögel, die es hier sicher in den Bäumen gab, hatten anscheinend vor so vielen Menschen die Flucht ergriffen. Der Schatten der Kirche lag lang und spitz auslaufend quer über dem Friedhof. Ab und zu knirschte leise der Kies, wenn sich einer der Männer bewegte.
Ich steckte mir eine Zigarette an und rauchte nervös. Nach einer Weile wandte ich mich leise an den Chef: »Steht schon fest, das…?«
Mister High schüttelte den Kopf.
»Nein. Es ist sehr schwierig, die Identität der beiden Toten festzustellen.«
»Wieso?«, fragte ich überrascht.
Mister High holte tief Luft, atmete langsam aus und holte abermals Luft. Als er dann sprach, spürte ich, das seine Stimme zitterte: »Man hat ihre Gesichter bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt und alle Kleidungsstücke entfernt…«
Ich spürte meinen Magen wieder. Es war, als ob sich ein harter Klumpen in meinen Eingeweiden gebildet hätte, der auf alle anderen Organe drückte und ein Gefühl der Übelkeit erzeugte. Meine Handflächen wurden feucht. Ich ließ die Zigaretten fallen und trat sie aus. Der Kies knirschte so laut dabei, dass sich ein paar Männer nach mir umdrehten. Es war, als hätte ich etwas Ungehöriges getan. Verwirrt zog ich den Fuß zurück und ließ den Stummel fortglühen.
Ich weiß nicht mehr wie lange wir schweigend herumstanden und immer wieder hofften, es möchte sich herausstellen, das dies nicht unsere beiden Kollegen sein könnten. Aber irgendwann löste sich drüben die Gruppe auf. Zwei Männer kamen zu uns herüber. Es waren Tom Baily und Richard Lavoisier vom FBI. Sie hielten ein paar weiße Kartons in der Hand von der Größe gewöhnlicher Karteikarten.
»Nun?«, fragte Mister High.
Seine Stimme klang heiser und fremd.
Tom hielt ihm zwei mit Fingerabdrücken übersäte weiße Karte hin. Als ich in sein Gesicht blickte, erschrak ich. Es war grünlich-gelb. Richard Lavoisier hielt dem Chef eine große Lupe hin und zwei weitere Karten.
Mister High verglich die Fingerprints. Er tat es langsam, gründlich und mit einer an die Nerven gehenden Geduld. Dann ließ er die Karten sinken und reichte Lavosier die Lupe' zurück. In seinen Gesicht zuckte es.
»Sie sind es«, sagte er. »Kein Zweifel. Es sind Bill Morgan und Duff Sticker.«
Er drehte sich um und ging schnell von uns weg. Wir senkten die Köpfe und waren wie erschlagen. Bill Morgan und Duff Sticker. Gestern früh hatte ich mit Bill noch ein paar dumme Witze gerissen, wie es halt unter Männern üblich ist, die sich kennen und zufällig im Flur begegnen.
Ich räusperte mich.
»Ich möchte sie sehen«, sagte ich rau.
Lavosier sah mich erschrocken an.
»Tu’s nicht, Jerry«, sagte er. »Selbst die abgebrühten Burschen von der Mordkommission wünschten sich, sie brauchten sich das da nicht anzusehen.«
»Halt den Mund«, sagte ich leise und ging hinüber.
Meine Füße schienen aus Blei zu sein. Ich sah zwei Hecken vor mir auftauchen, die man mit Seilen auseinandergezerrt und festgebunden hatte. Irgendein Mann mit einem Fotoapparat ging auf unsicheren Beinen ein paar Schritte zur Seite drehte sich einem Gebüsch zu und erbrach sich. Es musste der Polizeifotograf von der Mordkommission sein:
Ich blieb stehen. Plötzlich bemerkte ich, dass neben meinem eigenen noch drei andere Schatten auf den Boden fielen. Ich wandte flüchtig den Kopf. Phil stand links von mir. Rechts standen Walter Stein und Jimmy Reads. Ganz langsam drehte ich den Kopf zurück und sah die beiden Toten an.
Bill Morgan. Duff Sticker.
In meinem Innern entstand etwas Eiskaltes, das sich wie ein stählerner Ring um mein Herz legte und mir die Brust zu zerdrücken drohte. Ich konnte kaum atmen. Aber meine Augen tasteten stumm und gründlich diese beiden Körper ab.
Ich nahm meinen Hut ab und starrte auf das Entsetzliche…
Irgendwann knirschte hinter uns Schritte. Ich hörte sie, aber sie wurden mir nicht richtig bewusst. Bis eine sehr leise Stimme sehr hart und sehr schneidend sagte: »Phil und Jerry, Sie sind bis zur Aufklärung dieses Mordes von allen anderen Aufgaben entbunden. Bringen Sie mir die Mörder. Bringen Sie sie lebendig.«
Es war, als hätte eine Stimme gesprochen, die nicht von dieser Welt sein konnte. Es war nichts Menschliches in ihr, obgleich es doch die uns allen so vertraute Stimme von Mister High war.
Ich nickte ein paar Mal.
»Ja, Chef«, erwiderte ich tonlos. »Ja, Chef, ich schwör’s Ihnen!«
Ich schloss die Augen, drehte mich wie unter einer zentnerschweren Last um und ging langsam weg. Plötzlich lief mir der Fotograf der Mordkommission wieder über den Weg. Ich packte ihn mit der linken Hand an den Aufschlägen seines Jacketts, mit der rechten deutete ich über die Schulter hinweg zurück.
»Das da«, sagte ich heiser, »das da haben Sie fotografiert?«
»Ich musste ja«, stöhnte er. Er war fahlgelb im Gesicht.
Ich nickte.
»Okay«, sagte ich hart. »Von jedem Bild kriege ich einen Abzug für mich persönlich. Kapiert?«
Er riss die Augen auf.
»Sie wollen…«
»Ja, ich will«, sagte ich. »Ich will von jeder Aufnahme einen Abzug. Und ich werde sie dauernd bei mir haben, bis ich sie dem richtigen Mann vor die Augen halten kann.«
Ich wollte noch etwas sagen, aber auf einmal brach auf dem stillen Friedhof eine Unruhe aus, die mich herumfahren ließ. Ich sah nur noch eine schattenhafte Bewegung an mir vorbeihuschen, ich hörte ein paar Männer rufen: »Haltet sie!«, und dann tauchte plötzlich Pat an der Stelle auf, wo die beiden Leichen lagen.
Es war mir, als ob mich ein Blitz getroffen hätte. Für eine Sekunde standen wir alle absolut unfähig zur leisesten Bewegung.
Und dann sahen wir, wie sich Patricia Morgan nach vorn warf. Ein Schrei gellte, der uns das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ein Schrei, der jenseits aller Worte lag. Ein Schrei, der bis an den Himmel hinaufhallen musste.
Ich sprang vorwärts. Mit ein paar weiten Sätzen hatte ich sie erreicht. Ich packte sie hart am Ellenbogen und riss sie hoch. Sie stürzte gegen mich. Ihr Gesicht war verzerrt und nicht wieder zu erkennen. Ich hob sie hoch und trug sie davon, Sie schrie und strampelte und zerkratzte mir das Gesicht. Ich merkte es nicht einmal. In mir war alles wie erfroren.
***
Um halb neun trug sich im Zimmer des Distriktchefs eine eigenartige Szene zu. Die G-men Walter Stein und Jimmy Reads standen mit steinernen Gesichtern vor dem Schreibtisch des Chefs.
»Mister High«, sagte Reads. Seine Stimme klang unpersönlich und ein wenig gekünstelt, als sagte er einen auswendig gelernten Text herunter, »es tut uns leid, dass wir Sie gerade heute mit einer persönlichen Angelegenheit behelligen müssen.«
Mister High hatte die Stirn gerunzelt und sah die beiden Männer der Reihe nach an. Jeder G-man in New York weiß, dass der Chef immer für seine Leute da ist und dass.man jederzeit mit seinen Problemen zu ihm kommen kann.
»Bitte…?«, sagte Mister High zögernd und deutete auf die Besucherstühle vor seinem Schreibtisch.
Stein und Reads setzten sich. Ihre Bewegungen waren steif.
»Wir müssen Sie leider in einer sehr dringenden familiären Angelegenheit um sofortigen Urlaub für eine Woche bitten«, sagte Reads.
Mister High sah seine Fingerspitzen an. Lange Zeit.
»Eine dringende familiäre Angelegenheit?«, wiederholt er.
»Ja«, sagte Reads.
Mister High sah Stein an.
»Ja«, sage Stein. Aber er sah den Chef dabei nicht an.
»Hm«, brummte Mister High. »Eine Woche… hm… Sie wissen, dass ich Ihnen einen solchen Urlaub bei dieser Begründung nicht abschlagen kann. Ich könnte Sie höchstens bitten, sich Ihre Gründe noch einmal sehr genau zu überlegen. Wir sind knapp an Leuten, und gerade jetzt… bei der Geschichte mit Bill und Duff… Wie gesagt, ich kann Sie nur bitten…«
»Tut mir leid, Chef«, sagte Jimmy Reads schnell. »Die Umstände zwingen mich, auf meiner Bitte zu beharren.«
Walter Stein sah noch immer seine Fußspitzen an. Aber er fügte, kaum dass Jimmy geendet hatte, ebenso schnell hinzu: »Das gilt auch für mich, Chef.«
Mister High stand auf. Er ging langsamen Schrittes zum Fenster. Er drehte ihnen den Rücken zu, als er leise sagte: »Vor vielen Jahren wurde irgendwo an der Westküste die Leiche eines G-man gefunden. Die Mordkommission stellte fest, dass man ihm sechzehn Messerstiche beigebracht hatte, bevor man ihn mit einem siebzehnten endlich tötete. Tags darauf erbaten vier Kollegen dieses ermordeten G-man aus ›familiären Gründen‹ um Urlaub. Und wieder ein paar Tage später fand man an derselben Stelle, wo der tote Kollege gelegen hatte, die Leiche einen notorischen Gangsters. Er war mit siebzehn Messerstichen getötet worden. In seinem Besitz wurde die Waffe gefunden, mit der der G-man ermordet worden war. Und nach zwölf Stunden meldeten sich die vier beurlaubten Kollegen zum Dienst zurück…«
Walter Stein und Jimmy Reads sahen krampfhaft geradeaus. In ihren Gesichtern zuckte kein Muskel. Sie sagten nichts, selbst als der Chef seine Erzählung beendet hatte und offenbar auf eine Reaktion von ihnen wartete.
»Das war, wie gesagt, vor vielen Jahren«, fuhr der Chef mit lauterer Stimme fort. »Das war in jenen Tagen, als sich die großen Banden in diesem Lande breitgemacht hatten und Furcht und Terror die Städte regierten. Das war zu einer Zeit, als sich das FBI erst einmal durchsetzen wollte und musste, koste es; was es wolle. Es war eine Zeit, in der das Gangstertum so mächtig geworden war, dass man für die Polizei Ausnahmegesetzte schaffen musste. Aber das alles ist jetzt vorbei. Das Gangstertum ist auf normale Ausmaße zurückgeführt. Wir haben jetzt nicht mehr und nicht weniger Verbrecher in den Staaten als jedes andere Land auch hat! Jetzt kann nicht mehr mit Ausnahmegesetzen regiert werden! Ist das klar?«
Walter Stein sah auf seine Fußspitzen. Er sagte in erzwungener Ruhe: »Das haben wir alles auf der FBI-Akademie gelernt, Chef. Ich verstehe nicht ganz, warum Sie uns das erzählen.«
Mister High holte tief Luft, aber er beherrschte sich. Er ging schnellen Schrittes an seinen Schreibtisch zurück, setzte sich und sagte hart: »Okay, Ihr Urlaub ist genehmigt. Sie können gehen.«
Walter Stein und Jimmy Reads schienen zunächst selbst davon überrascht zu sein, aber dann erhoben sie sich schnell und gingen zur Tür. Wortlos verließen sie das Arbeitszimmer des Chefs. Ihre Gesichter waren unbewegt. Ein paar Minuten später standen sie in der Waffenkammer.
Milton Loogage kam auf sie zu. Er war knapp an die Sechzig und hatte in seinen jüngeren Jahren an manchem harten Strauß teilgenommen, den das FBI damals mit den übermächtigen Banden auszufechten hatte. Einige Narben auf seinem Körper legten ein beredetes Zeugnis dafür ab.
»Na, was ist mit euch los?«, fragte Loogage. »Braucht Ihr Tommy Guns? Tränengas? Gewehre? Karabiner mit Zielfernrohr? Schrotflinten? Kugelsichere Westen? Oder was sonst?«
Walter Stein und Jimmy Reads sahen sich einen Augenblick stumm an. Dann legten sie beide ihre Dienstpistolen mit 28 dem FBI-Prägestempel im Lauf auf den Tisch. Sie packten ihre Dienstausweise dazu und die beiden Etuis in denen die sternförmige Dienstmarke lag, die jedem G-man nach der Vereidigung ausgehändigt wird.
»Wir brauchen nichts«, sagte Jimmy. »Im Gegenteil. Wir wollen das hier abgeben.«
Milton Loogage starrte verwundert auf die Gegenstände, die sich vor ihm türmten.
»Zwei Dienstpistolen«, sagte er langsam, »zwei Dienstmarken und zwei Dienstausweise. Alles, was einen G-man aasmacht. Wieso wollt ihr das abgeben? Was ist denn los? Läuft ein Disziplinarverfahren gegen euch? Seid ihr zwangsweise beurlaubt? Was habt ihr denn ausgefressen?«
»Um das klarzustellen«, sagte Jimmy ungeduldig, »wir haben nichts ausgefressen und wir sind auch nicht zwangsweise beurlaubt worden. Wir sind aus eigenem Wunsch wegen privater Dinge vorübergehend beurlaubt! Klar? Und sicherheitshalber möchten wir das hier in deine Liste eintragen und uns die Quittungen darüber aushändigen, oder ist das zu viel verlangt?«
Milton Loogage kratzte sich in seinem kurz geschnittenen, grauen Haarschopf.
»Man wird ja mal fragen dürfen«, brummte er und schrieb die Quittungen aus. Er trug ihre Pistolennummern, die Nummern vom Ausweis und die Zahl von der Dienstmarke in die Quittungen ein, unterschrieb sie und gab sie ihnen.
»Danke«, sagte Walter Stein.
»Danke«, knurrte Jimmy Reads.
Ohne ein weiteres Wort gingen sie zur Tür. Ein paar Minuten später verließen sie bereits das Distriktgebäude. Einem Beobachter hätte auffallen können, dass sie sich Mühe gaben, keinem Kollegen mehr zu begegnen.
Sie nahmen sich ein Taxi und ließen sich nach Süden fahren. An einer bestimmten Stelle sagte Walter: »Halten Sie da vorn an der Ecke!«
»Okay«, erwiderte der Fahrer und bremste.
Sie zahlten den Fahrpreis, warteten, bis das Taxi um die nächste Ecke verschwunden war, und gingen in eine Querstraße hinein. Nachdem sie sich davon überzeugt hatten, dass sie nicht verfolgt wurden, betraten sie ein Geschäft.
Sie legten der jungen Verkäuferin ihre beiden Waffenscheine vor. Und Jimmy sagte dabei mit einem Gesicht, das wie aus Marmor gemeißelt wirkte: »Wir brauchen je eine Pistole, Modell Smith & Wesson 38 Special, und dazu hundert Schuss Munition.«
***
»Ich begreife nicht, wie so etwas möglich war«, sagte Mister High schärfer, als wir ihn je sprechen hören hatten.
»Wer hat ihr denn gesagt, dass Bills Leiche auf dem Friedhof liegt?«
»Natürlich hat es ihr niemand absichtlich gesagt«, erwiderte ich. »Wir haben uns darum gekümmert. Pat kam gegen sechs Uhr ins Distriktgebäude. Sie sprach eine Weile mit George Ricer vom Auskunftsschalter in der Halle. Sie sagte, sie hielte es zu Hause einfach nicht mehr aus. Die Kinder hätte sie zu Bills Eltern gebracht. Aber sie könnte nicht mehr zu Hause herumsitzen und warten. Sie wollte im Distriktgebäude bleiben, bis Bill sich meldete.«
»Das alles ist begreiflich. Aber woher erfuhr sie das mit dem Friedhof?«
Ich zuckte die Achseln.
»Das ließ sich nicht genau feststellen, Chef. Sie muss es irgendwo zufällig aufgeschnappt haben. Als die Mordkommission hier anrief und mitteilte, man habe zwei Leichen gefunden, deren Gesichter zwar fürchterlich verstümmelt seien, von denen man aber die Möglichkeit nicht ausschließen könnte, dass es sich bei den Toten um die von uns als vermisst gemeldeten G-men handeln könnte, da ging diese Hiobsbotschaft natürlich wie ein Lauffeuer durchs ganze Distriktgebäude. Sie wissen ja selbst, Chef, wie unsere Leute Zusammenhalten. Wenn so etwas passiert, ruft es einer dem anderen zu. Dabei muss es Pat mitgekriegt haben. Sie ließ sich mit einem Taxi zu dem Friedhof fahren.«
»Na gut, aber die Straße war abgesperrt! Warum ließ man die Frau durch die Absperrung?«
»Sie sagte den Cops von der Stadtpolizei, die die Absperrung durchführten, sie wäre die Frau eines FBI-Beamten, der sich auf dem Friedhof befände, und sie müsste unbedingt ihren Mann sehen. Der Mann konnte doch nicht wissen, dass sie von einer der beiden Leichen sprach! Er wagte nicht, die Frau eines G-man zurückzuhalten, sondern ließ sie durch. Es ist alles eine Verkettung unglücklicher Umstände.«
»Das kann man wohl sagen!«, brummte der Chef ärgerlich, »Dieser Anblick ist schon für einen abgebrühten Mann eine Zumutung gewesen! Um wie viel mehr für die Frau! Es besteht ja Gefahr, das sie zeit ihres Lebens einen Knacks davonträgt.«
»Ich habe unseren FBI-Arzt beauftragt, sich um die Frau zu kümmern«, sagte Phil. »Er gab ihr zunächst eine Spritze. Sie hatte ja den schlimmsten Nervenzusammenbruch, den ich je bei einem Menschen gesehen habe. Unser Doc hat sie in die Klinik eines berühmten Spezialisten einweisen lassen. Er meint, wenn irgendjemand der Frau jetzt helfen könnte, dann wäre es dieser Facharzt.«
Mister High nickte nur. Genau wie wir sah auch er übernächtigt aus. Wir alle hatten dampfenden, starken Kaffee vor uns stehen. Unser Kollege Neville war von uns losgeschickt worden, um ein wenig Wäsche aus Phils und aus meiner Wohnung zu holen. Der Teufel mochte wissen, wann wir wieder unsere eigenen Betten sehen würden.
»Was ist inzwischen unternommen worden?«, erkundigte sich der Chef.
»Da ist zunächst die Kleinarbeit der Mordkommission«, erklärte ich. »Selbstverständlich hat man die ganze Umgebung des Fundortes der beiden Toten geradezu mit mikroskopischer Gründlichkeit nach Spuren abgesucht. Die Ergebnisse des Spurensicherungsdienstes liegen allerdings noch nicht vor.«
»Was noch?«
»Die Stadtpolizei hat uns vierzig Detectives ihrer Kriminalabteilung für den heutigen Tag zur Verfügung gestellt. Irgendwann muss man doch die beiden Toten auf den Friedhof gebracht haben. Irgendwann zwischen gestern Nachmittag frühestens gegen sechs Uhr und der Fundzeit heute Morgen. Innerhalb dieser rund zwölf Stunden müssen die Leichen auf den Friedhof gebracht worden sein. Deswegen haben wir ja die Straße am Friedhof absperren lassen. Auch in der Straße werden Spuren gesucht. Es ist zwar ziemlich aussichtslos, dass sich auf der Straße etwas finden lässt, aber man kann nie wissen. Und wir wollen keine Möglichkeit außer Acht lassen. Zusammen mit den Detectives von der Stadtpolizei sind fünfzig G-men damit beschäftigt, jeden einzelnen Anwohner zu befragen, ob er nichts beobachtet hat. Vielleicht hat doch jemand zufällig etwas gesehen,«
»Hm…« sagte Mister High resignierend. »Das ist alles von so vielen Vielleichts und Wenns durchsetzt, dass ich wenig Hoffnung habe.«
»Uns bleibt noch immer der schöne Eddy«, sagte ich. »Der Bursche ist in die 77th Street hineingegangen, nachdem er vorher lange Zeit an der Straßenecke stand. Bill und Duff saßen zu der Zeit noch in ihrem Wagen. Sie müssen ihn gesehen haben. Folglich sind sie ihm gefolgt. Es sieht also ganz danach aus, als ob Eddys Hintermänner für diesen Doppelmord verantwortlich zeichnen. Wir müssen jetzt Eddy finden, um über ihn an die Bande heranzukommen. Unsere Lichtbildstelle hat ein Klischee von Eddys Bild anfertigen lassen. Das Klischee ist bereits in der Druckerei. Spätestens heute Abend bei der Ablösung von Tag und Nachtdienst wird jeder Polizist New Yorks das Bild von Eddy haben und nach dem Mann Ausschau halten. Das bedeutet, das rund dreiundzwanzigtausend Leute nach Eddy suchen werden. Früher oder später muss er uns in die Finger geraten.«
»Das halte ich noch für am meisten Erfolg versprechend« nickte der Chef. »Was können wir denn sonst noch tun? Wie sieht es mit diesem Prieschensky aus? Kann es sein, dass er in die Geschichte verwickelt ist?«
Phil schüttelte den Kopf.
»Kaum. Wir haben ein erstes kurzes Verhör mit ihm angestellt. Er hat gestohlene Wagen umfrisiert und verkauft, mit gefälschten Papieren natürlich. Die beiden jungen Autodiebe waren auf der Suche nach einer neuen Beute. Der grüne Chevy wäre ein günstiger Fang für sie gewesen. Deshalb probierten sie es mit ihm. Sie hatten keine Ahnung davon, dass es ein FBI-Fahrzeug war.«
»Ich verstehe«, sagte der Chef. »Und was wollen Sie jetzt unternehmen?« .
»Warten«, sagte Phil. »Wir können leider kaum etwas anderes tun. Warten auf die Ergebnisse der Mordkommission, warten auf die Verteilung von Eddys Bildern, warten auf Nachrichten unserer V-Leute und Spitzel, die wir selbstverständlich auf die Sache angesetzt haben.«
»Gut. Dann teilen Sie sich dieses Warten so ein, dass Sie abwechselnd ein paar Stunden oben im Bereitschaftsraum schlafen können. Sie sind ja in der ganzen Nacht nicht dazu gekommen. Wenn irgendetwas besonderes ist, verständigen Sie mich, ebenso wie ich Sie unterrichten werde, wenn mir etwas gemeldet wird. Namentlich möchte ich, dass Sie mir alles melden, was mit Walter Stein und Jimmy Reads zusammenhängt.«
Wir stutzen.
»Sind die beiden etwa auch verschwunden?«, fragte ich bestürzt.
Der Chef schüttelte ernst den Kopf.
»Nein. Aber die beiden waren doch auf dem Friedhof dabei, als Bills Frau plötzlich auf tauchte, nicht wahr?«
Ich nickte: »Ja, natürlich. Sie standen ja unmittelbar neben uns.«
»Ich war mir nicht mehr ganz sicher«, murmelte Mister High. »Jetzt verstehe ich sie. Trotzdem kann ich es nicht gutheißen.«
»Was haben die beiden denn angestellt?«, erkundigte sich Phil.
»Sie haben sich aus angeblich familiären Gründen Urlaub für eine Woche geholt! Und wie ich hinterher hörte, haben sie Ausweise, Dienstmarke und Pistole abgegeben!«
Ich fuhr auf.
»Was?«, rief ich. »Sind die beiden denn verrückt geworden? Das kann doch nur bedeuten, dass…«
Ich vollendete meinen Satz nicht. Mister High hatte auch so verstanden, was ich andeuten wollte.
»Ich fürchte, Sie haben recht, Jerry«, sagte er bitter.
»Warum haben Sie sie gehen lassen?«, fragte ich. »Haben Sie nicht wenigstens gefragt, was das für familiäre Gründe sind?«
»Nein, Jerry, das habe ich nicht gefragt!«, sagte der Chef entschieden. »Zum einen stelle ich solche persönlichen Fragen nicht, wenn mir die Leute nicht von selbst sagen wollen, was sie bedrückt. Zum anderen aber, Jerry, ob sie nun ihren Dienstausweis abgegeben haben oder nicht, sie bleiben G-men. Und ich lasse meine Leute nicht im Stich, wenn sie einmal durchdrehen. Noch weniger, wenn das aufgrund eines solchen furchtbaren Ereignisses geschieht. Im Ernstfall kann ich ihnen aber besser helfen, wenn ich wirklich von nichts wusste.«
Ich begriff.
»Das fehlte uns gerade noch«, sagte ich. »Nicht nur, dass man die Mörder zweier Kollegen zu suchen hat, jetzt muss man auch noch aufpassen, dass nicht zwei andere Kollegen etwas tun, was dann nie wiedergutzumachen wäre!«
Mister High wollte etwas sagen, aber das Telefon klingelte/Er nahm den Hörer und meldete sich. Gleich darauf schob er mir mit einem aufforderndem Blick die kleine Muschel zu, über die man das Gespräch mithören konnte. Ich sprang auf und drückte mir das Ding ans Ohr.
»… nur sagen, dass es uns verdammt ernst ist«, grunzte eine ganz offenbar verstellte Stimme. »Jeder, der sich uns in den Weg stellt, oder seine Nase zu weit in unsere Angelegenheiten steckt, wird ebenso zugerichtet werden wie die beiden Leute auf dem Friedhof! Sagen Sie das Ihren G-men! Andere haben vielleicht vor einem G-man Angst - wir nicht!«
»Andere können Sie mit solchen Anrufen vielleicht ins Bockshorn jagen«, erwiderte Mister High kühl, »uns nicht!«
Unter anderen Umständen hätte der Chef den Hörer sofort aufgelegt. Hier versuchte er lediglich, Zeit zu gewinnen. Er hatte ganz am Anfang des Gespräches einen Klingelknopf niedergedrückt, dessen Leitung direkt in unsere Telefonzentrale lief. Wenn dieses Signal betätigt wurde, wussten die Kollegen in der Zentrale, dass sie unverzüglich versuchen mussten, die Herkunft des Anrufers zu ermitteln.
»Ich wiederhole«, sagte die verstellte Stimme ungerührt: »Jeder G-man, der uns in den Weg tritt, wird ebenso zugerichtet werden wie die beiden! Vielleicht lassen wir uns sogar noch etwas Besseres einfallen! Ist das klar?«
Der Kerl wartete eine Antwort gar nicht erst ab, sondern legte den Hörer auf.
***
Wir hatten gerade gelost, wer von uns beiden sich im Bereitschaftsraum die ersten beiden Stunden aufs Ohr legen sollte, und das Los hatte zu meinen Gunsten entschieden, als Snacky Randiss bei uns eintrat. Er sah ebenso übernächtigt aus, wie viele von uns an diesem Morgen.
»Hallo«, sagte er mit müder Stimme.
»Hallo, Snacky«, erwiderten wir, und Phil fügte hinzu: »Willst du nicht nach Hause? Du hattest doch Nachtdienst?«
»Na und?«, raunzte er unfreundlich. »Ihr und ein Dutzend andere Kollegen haben heute Nacht auch nicht geschlafen und ihr denkt trotzdem nicht daran, nach Hause zu gehen. Ich habe etwas für euch. Ihr wisst ja, dass ich mal drei Jahre im Spurensicherungsdienst gearbeitet habe. Wegen Bill und Duff haben die Jungs dort Hochdruck, und da habe ich mich ihnen zur Verfügung gestellt. Wir arbeiten gut mit dem Spurensicherungsdienst der Mordkommission zusammen. Kommt mal mit runter! Wir haben da eine Kleinigkeit, aus der sich vielleicht etwas machen lässt.«
Mir war nach dieser Mitteilung nicht nach Schlafen zumute. Wir gingen zu dritt in die Abteilung des Spurensi-32 cherungsdienstes. Dort standen sie mit vier Mann, von denen zwei Beamte der Mordkommission waren, um einen großen Tisch herum. Wir begrüßten unsere und die städtischen Kollegen und wandten uns dann dem Tisch zu, auf dem sie ihre Geschichte aufgebaut hatten.
In einem viereckigen Holzkasten befand sich eine dicke Schicht Gips. Darin zeichnete sich deutlich der Abdruck eines Schuhs ab. Bestimmte Besonderheiten dieses Abdrucks waren durch Kopierstiftlinien umrahmt und hervorgehoben. Neben dem Kasten stand ein Gipsblock, der unten die Form einer Schuhsohle mit Steg und Absatz hatte. Auch hier waren mit Kopierstiftlinien die Besonderheiten hervorgehoben.
»Was ist das?«, fragte ich.
Snacky erklärte uns die Sache.
»Dies«, sagte er und nahm den Gipsblock in die Hand, »ist der Ausguss von einem Schuhabdruck, den wir unmittelbar neben den beiden Leichen in der weichen Friedhofserde fanden. Der Schuhabdruck war fast fünf Zentimeter tief und von mustergültiger Sauberkeit, sodass wir ihn leicht mit Gips ausgießen konnten. Das Ergebnis ist dieser Block hier, er weist auf der unteren Seite, also an der Sohle, genau die gleichen Merkmale auf wie der Schuh, der diesen Abdruck verursachte. Nachdem dieser Abguss hart geworden war, haben wir ihn noch einmal in die weiche Gipsschicht in diesem Kasten gedrückt. Dieser Kasten stellt jetzt also praktisch einen Ausschnitt von der Friedhofserde dar mit dem Schuhabdruck, wie wir ihn vorgefunden haben.«
»Kapiert«, sagte ich.
»Wir fünf Mann haben seit drei Stunden nichts anderes getan, als uns mit diesem Abdruck zu beschäftigen. Dabei sind wir auf folgende Dinge gestoßen…«
Snacky stellte den Block beiseite und zog den Holzkasten heran, in dem sich der vertiefte Eindruck des Schuhs befand. Er zeigte mit der Spitze eines Bleistiftes auf die Sohlenspitze.
»Seht euch das hier an«, sagte er. »Hier sind vier kleine, schwach erkennbare Eindrücke von Kreisform bei einem Durchmesser von anderthalb Millimeter. Darunter zieht sich eine sanft geschwungene Linie entlang, die wir mit Kopierstift ausgemalt haben, damit sie deutlicher zu sehen ist.«
Phil und ich nickten. Wir sahen es ja. Aber was hatte es zu bedeuten?
»Das sind die Spuren von einem Eisenbeschlag an der Sohlenspitze«, erläuterte Snacky, als er unseren fragenden Blick auffing. »Der Mann trägt an den Schuhspitzen Eisen. Übrigens auch an den Absätzen. Hier sind die gleichen charakteristischen Spuren.«
»Das ist alles schön und gut«, sagte ich, »aber was lässt sich für uns praktisch damit anfangen?«
»Sachte, sachte!«, sagte Snacky. »Immer der Reihe nach. Ihr seht hier diese winzigen Kreise innerhalb der Eisen an der Spitze und am Absatz. Das sind die Abdrücke der Nägel, mit denen die Eisen an Sohle und Absatz befestigt sind. Sie sind ja ganz deutlich zu sehen. Was bedeutet das?«
Er sah uns an wie eben ein Spezialist einen Laien ansieht, wenn er voller Stolz auf seine Spezialkenntnisse ein überraschendes Ergebnis vorführt.
»Keine Ahnung!«, sagte ich wahrheitsgetreu. »Was soll es schon bedeuten? Dass der Mann Schuhe mit Eisen trug, fertig!«
»Ein Glück, dass es einen besonders ausgebildeten Spurensicherungsdienst gibt«, sagte Snacky mit einem Blick, der so etwas wie leichte Verachtung unserer Unwissenheit enthielt. »Wenn ein Schuh schon oft und lange getragen wurde, dann sind Eisen und Nägelkuppen so abgerieben, dass sie beinahe randlos ineinander übergehen. Da man hier die Nägel so deutlich erkennen kann, heißt das, dass der Mann die Schuhe erst einoder zwei Mal getragen hat. Mit anderen Worten: Die Schuhe sind neu!«
Phil stieß einen leisen Pfiff aus. Ich schob die Unterlippe vor und murmelte anerkennend: »Klar. Wenn man das erst einmal auseinandergesetzt bekam, leuchtet es ein.«
»Na also«, brummte Snacks zufrieden. »Jetzt weiter im Text. Wir haben die Schuhgröße ausgemessen. Der Mann hat ungewöhnlich große Füße: 45 oder gar fünfundvierzigeinhalb. Hier sind Vergrößerungen von der Form der Eisen die wir von unserem Zeichner maßgetreu haben anfertigen lassen. Eure Aufgabe ist es jetzt, nachzuforschen, wo diese Art von Eisen hergestellt wird und welcfie Fabriken ihre Arbeitsschuhe mit solchen Eisen beschlagen.«
»Arbeitsschuhe?«, warf Phil fragend ein.
»Natürlich«, sagte Snacky, »Halbschuhe werden nicht von vornherein mit Eisen versehen. Das tut man nur bei derben, kräftigen Arbeitsschuhen. An Hand der Eisen, die ja ihre besondere Form haben, müsst ihr jetzt herausfinden, wer solche Eisen herstellt und welche Schuhfabrik sie verwendet. Von da aus könnt ihr die Geschäfte ermitteln,, die solche Schuhe geliefert bekamen. Oder aber ihr geht den direkten Weg. Dann versucht gleich herauszukriegen, welches Geschäft innerhalb der letzten paar Tage ein Paar solcher Schuhe verkauft hat und an wen. Damit habt ihr die Spur eines der Männer, die verantwortlich sind für Bills und Duffs Ermordung.«
»Danke«, sagte ich. »Das wird zwar eine mühsame Arbeit, aber immerhin, es ist eine Spur, mit der man vielleicht etwas anfangen kann. Vielen Dank, Jungs.«
Wir nahmen alles, was wir brauchten, und gingen zurück in unser Office. Die Zeichnungen von der Schuhsohle mit den daneben noch einmal vergrößert abgebildeten Eisen gingen hinauf in unsere Lichtbildstelle. Dort musste man sie fotografieren und ein Klischee herstellen. Unterdessen setzten wir den Text eines Schreibens auf, das wir drucken und an sämtliche Schuhgeschäfte des Raumes New York verteilen lassen würden. Das war einfacher, als wenn wir in jedes Geschäft einen Beamten hätten schicken wollen. Und es war außerdem der übliche Weg.
»Morgen früh haben alle Schuhgeschäfte diesen Bi;ief«, murmelte Phil. »Ab morgen Mittag wird also bei uns unentwegt das Telefon klingeln. Es ist ja nicht anzunehmen, dass von diesen Schuhen in einer so großen Stadt wie New York nur ein einziges Paar in den letzten Tagen verkauft wurde.«
»Nein, sicher nicht«, stimmte ich zu. »Aber selbst, wenn es hundert Paar Schuhe; dieser Art geben sollte, die in den letzten Tagen verkauft wurden, rechne ich mir doch einei gewisse Chance aus. Ohne diese Spur müssten wir einen Mann unter elf Millionen suchen. So brauchen wir ihn nur noch unter vielleicht hundert zu suchen. Das ist schon ein ungleich günstigeres Verhältnis.«
***
Es kam noch viel’günstiger, als wir je erwartet hatten. Als wir nämlich mit dem Auf setzen dieses Briefes beschäftigt waren, meldete uns der Beamte vom Auskunftsschalter in der Halle, das ein Cop der Stadtpolizei den Beamten sprechen möchte, der den Doppelmord der beiden FBI-Agenten bearbeitete.
»Okay«, sagte ich. »Schick den Mann rauf!«
Gespannt erwarteten wir seine Ankunft. Er entpuppte sich als grauhaa-34 riger Sergeant mit sicherlich doppelt so viel Dienstjahren wie wir aufzuweisen hatten. Unter dem linken Arm hatte er sich ein in Zeitungspapier eingewickeltes Bündel geklemmt.
»Ja?«, fragte ich, nachdem wir ihn begrüßt und unsere Namen genannt hatten. »Was können wir für Sie tun, Sergeant?«
»Sir«, sagte er auf eine ruhige, selbstsichere Art, »ich gehörte zu denen, die heute früh die Straße neben dem Friedhof absperren mussten. Vor ungefähr zehn Minuten rückte die Mordkommission ab, und die Absperrung konnte aufgelöst werden. Wir gingen also mit ein paar Kollegen die Straße am Friedhof entlang, um zurück zum Revier zu kommen. Da fand ich ein Paar Schuhe. Sie lagen auf der niedrigen Friedhofsmauer und wurden halb vom Gebüsch verdeckt. Ich hätte mir nichts dabei gedacht, wenn es alte Schuhe gewesen wären. Aber erstens sind sie brandneu, und zweitens kleben ein paar Brocken Friedhofserde daran. Vielleicht hat sie jemand weggeworfen, dem die Schuhe nicht mehr ganz geheuer sind.«
»Wie meinen Sie denn das?«, fragte Phil.
Der Sergeant zuckte die Achseln.
»Na, vielleicht sind Blutspritzer auf den Schuhen«, sagte er.
»Der Himmel segne Ihre Fantasie, Sergeant«, sagte ich. »Und das ist keine Ironie, sondern es ist mir verdammt ernst damit! Wenn Sie wüssten, was das FBI alles anstellen wollte, um an diese Schuhe zu kommen!«
Wir packten sie aus. Es waren zweifellos die Schuhe, von denen der Abdruck stammte. Die Form der Eisen, die Länge der Beschaffenheit von Sohne und Absatz, die Anzahl der Nägel, mit denen die Eisen befestigt waren - alles stimmte. Wir besahen uns die großen Treter von innen. Auf der Sohle leuchtete uns die Schrift entgegen: Snaccers Shoes - The Best Shoes.
Ich rieb mir die Hände.
»Danke«, sagte ich. »Vielen Dank. Besser hätte es kaum kommen können. Jetzt wissen wir nicht nur die Herstellerfabrik, sondern auch schon die Geschäfte, die für denVerkauf in Frage kommen. Snaccers Schuhkonzern unterhält ja seine eigenen Läden. Komm, Phil wir müssen sofort eine Liste von allen Snaccer-Schuhgeschäften aufstellen! Und dann klappern wir sie der Reihe nach ab. Sergeant, das FBI kann der Stadtpolizei nicht in Personalfragen hineinreden, aber wir haben natürlich trotzdem ein paar gute Beziehungen zu maßgebenden Leuten von Ihrem-Verein. Ich glaube, ich kann Ihnen veusprechen, dass eine Beförderung für Sie in der Luft hängt.«
Der Mann bekam vor Freude einen roten Kopf. Er war sichtlich zufrieden. Wir waren es auch.
***
»Es gibt ungefähr ein Dutzend Kneipen«, sagte Walter Stein am Vormittag, kurz nachdem sie das Distriktgebäude verlassen hatten, »ein Dutzend Kneipen, wo sich die wichtigsten Leute der Unterwelt treffen. Wenn wir etwas erfahren wollen, müssen wir diese Kneipen abklappem.«
»Also los!«, hatte Jimmy Reads nur erwidert.
Und so waren sie denn losgezogen. Als G-men hatten sie Erfahrung in solchen Dingen. Aber dennoch verließ sie schließlich der Mut und die Hoffnung, als sie bis zum späten Nachmittag acht von diesen Lokalen abgesucht hatten, ohne die leiseste Spur vom schönen Eddy zu finden oder den geringsten Fingerzeig zu erhalten.
Nachmittags gegen halb fünf betraten sie das neunte Lokal dieser Art. Es war eine finstere Bude in der Bowery, in der sich Matrosen, Unterwelt, Bettler und Trunksüchtige ihr Stelldichein gaben.
Jimmy und Walter stellten sich an die Theke.
»Bier«, sagte Walter, »aber in Dosen und mit einem sauberen Glas.«
Der einäugige Kerl hinter der Theke stemmte die behaarten Fäuste auf und beugte sich vor.
»Wenn ihr große Ansprüche stellt, fliegt ihr raus, kapiert?«, fauchte er beleidigt wegen der »sauberen« Gläser, die Walter Stein ausdrücklich bestellt hatte.
»Halt die Luft an, Tony!«, sagte Walter leise zwischen den Zähnen. »Die Sache mit der Howard-Bande ist noch immer nicht verjährt. Daran solltest du denken!«
Der Hüne hinter der Theke wurde unsicher.
»Seid ihr von der Kriminalabteilung?«, fragte er.
Jimmy schüttelte den Kopf.
»Viel besser, Tony«, sagte er. »Aber zerbrich dir nicht darüber den Kopf. Wenn du uns einen kleinen Gefallen tust, haben wir die Howard-Sache sofort wieder vergessen.«
»Okay, ich komme in zehn Minuten ins Hinterzimmer«, sagte Tony, den die Polizei in der Hand hatte, weil sie ihm eine kleine Sache hätte anhängen können, die ihm mindestens ein halbes Jahr eintragen würde. Aber bisher hatte man darauf verzichtet, weil Tony als Kneipenbesitzer in der Bowery für die Polizei wichtiger war als in einem Gefängnis.
»Schön«, nickte Walter. »Wenn es soweit ist, gehst du voran ins Hinterzimmer! Wir kommen dann gleich nach. Vorläufig möchten wir uns erst noch ein bisschen hier umsehen.«
Sie bekamen ihre Bierdosen und zwei Gläser, die Tony eigens mit einem frischen Tuch blank scheuerte. Aus den Augenwinkeln beobachteten Walter und Jimmy den Betrieb in der Kneipe. Ein paar Gesichter kannte sie - alte, der Polizei seit Jahren bekannte Gaunervisagen, die in schöner Regelmäßigkeiten im Zuchthaus auftauchten.
Die zehn Minuten waren noch nicht vergangen, da erschienen in der Tür zwei Gestalten, die für Walter und Jimmy ebenfalls keine Unbekannten waren. Ein paar Wochen lang hatten diese beiden Gesichter die Steckbriefe in sämtlichen Bundesstaaten geziert. Allerdings war das schon eine Reihe von Jahren her. Damals hatten »Seelchen« und »Schlüssel-Johnny« einen raffinierten Einbruch ausgeführt und waren deshalb gesucht worden.
»Seelchen« mochte inzwischen an die fünfzig Jahre zählen, aber er war noch immer kräftig wie ein Bär. »Schlüssel-Johnny« war gut fünfzehn Jahre jünger, kleiner und drahtiger. Von den beiden Typen war er ohne Zweifel der brutalere. Während von ihm behauptet wurde, es gäbe keinen Schlüssel auf der Welt, den Johnny nichts aufs Genauste nachfeilen könnte, wussten alle Eingeweihten auch, dass Johnny nebenbei eine fast krankhafte Neigung zur Brutalität besaß. »Seelchen« dagegen konnte in normalem Zustand keiner Fliege etwas zuleide tun, wurde aber durch seine Kraft gefährlich, wenn er in Wut geriet.
Diese beiden Gangster also betraten die Kneipe und hatten Mühe, die Stufen am Eingang herunterzukommen und dabei auf den Beinen zu bleiben. Sie waren so sternhagelvoll, dass sie einen Fuselgeruch wie eine ganze Schnapsfabrik um sich verbreiteten.
»Lo-Lokalrunde!«, lallte Johnny und machte eine umfassende Geste, die ein wenig unbeholfen ausfiel. »Für alle! Wir sind wieder da, Jungs! Vorgestern entlassen, gestern schon Geld verdient und heute groß in Form! Na, wie ist das?«
Johlender Beifall umbrandete die beiden. Tony hinter seiner Theke baute eine ganze Batterie von Schnapsgläsern vor sich auf und schenkte Gin ein. Den billigsten, den er hatte. Garantiert nahm er den Preis des besten dafür.
Zwei verlebte Kellnerinnen rannten eilfertig mit ihren Tabletts durch die Gegend und teilten die Gläser aus. Selbst vor Walter und Jimmy stand plötzlich ein Glas mit Gin.
Walter rümpfte die Nase, nachdem er daran gerochen hatte.
»Man müsste ja einen Magen aus Eisenblech haben«, murmelte er, »wenn man das Zeug vertragen soll.«
»Seelchen« und »Schlüssel-Johnny« prosteten allen zu. Johlend und grölend stürzte die Menge den Gin hinunter. Walter und Jimmy rührten ihr Glas nicht einmal an.
»He, ihr beiden!«, lallte Johnny und torkelte auf die beiden zu. »Wir sind euch wohl nicht vornehm genug, was? Weil wir kein weißes Hemd anhaben, was? Passt euch unser Schnaps nicht?«
Jimmy musterte ihn kühl. Walter sagte laut in die Stille hinein, die sich auf einmal ausgebreitet hatte: »Wir wollen Sie nicht beleidigen, Johnny. Aber wir können Schnaps nicht gut vertragen.«
»Ha-habt ihr das gehört?«, rief Johnny und breitete Beifall heischend die Arme aus. »Die armen Kerle können Schnaps nicht vertragen! Sind wohl noch die Milchflaschen gewöhnt, diese beiden Süßen, he?«
Brüllendes Gelächter umtoste ihn. Johnny genoss seine Vorstellung. Jahrelang war er jetzt im Zuchthaus nichts anderes gewesen als eine Nummer unter vielen. Auf einmal stand er im Mittelpunkt. Das wollte er genießen, und er dachte nicht daran, diesen Genuss abzukürzen.
Er stürzte an die Theke, riss zwei schmutzige Biergläser an sich und füllte sie im Spülbecken mit Wasser.
»Da!«, rief er und stellte die Gläser vor Walter und Jimmy hin. »Sauft das, wenn ihr Schnaps nicht vertragen könnt!«
Inzwischen war Tony hinter der Theke hervorgekommen und wollte vermitteln. Aber Johnny riss ein Schnappmesser heraus, ließ die Klinge hervorschießen und schob ihn zur Seite. Seine vom Alkohol umnebelten Sinne hatten sich in Wut hineingesteigert, und jetzt brauchte er ein Ventil.
»Lass gut sein, Tony«, sagte Walter Stein ruhig. »Der Mister hat ja sicher nur einen Spaß gemacht.«
»Spaß!«, schrie Johnny, und seine Schläfenadern schwollen an. »Alle Welt weiß, dass es eine Beleidigung ist, einen Drink abzuschlagen. Und da soll mir nach Spaß zumute sein? Sauft das Wasser, aber schnell.«
Walter stellte sein Bierglas hin und wandte sich endgültig dem Betrunkenen zu.
»Jetzt habe ich aber genug!«, sagte er ruhig. »Wir wollen nichts von Ihnen, und wir haben Sie nicht angesprochen! Lassen Sie uns gefälligst in Ruhe! Ist das klar?«
Johnny kam mit dem Messer näher.
»O ja, mein Süßer, Feiner, Vornehmer, Hochwohlgeborener«, stieß er mit schwerer Zunge hervor. »Jetzt ist alles klar! Und es wird gleich ganz klar sein, wer hier das Maul aufzureißen hat!«
Er holte aus.
Walter Stein bewegte sich nicht einmal sonderlich schnell. Seine beiden Arme hoben sich - und Johnny hatte zuerst den Gin und danach das Spülwasser im Gesicht. Ein Aufschrei ging durch die Kneipe. Alle starrten wie gebannt auf den Gangster, dem das Wasser vom Kinn auf sein buntes Hemd tropfte.
»Das wirst du büßen, du Hund«, gurgelte er und sprang vor.
Walter Stein unterlief ihn. Seine linke Hand schnellte empor und packte Johnnys rechtes Handgelenk. Zugleich krachte Walters Faust dem Betrunkenen , hart in die Magengegend. Johnny stieß ein heiseres Röcheln aus, aber er kam noch nicht zur Ruhe. Mit einer raschen Bewegung warf sich Walter Stein herum, zog den Arm des Gangsters mit sich und bückte sich jäh.
Johnny rollte über den Rücken seines Gegners ab, überschlug sich und krachte schreiend auf den Fußboden. Walter bückte sich und setzte ihm die Handkante einmal hart und zielsicher seitlich an den Hals. Durch Johnnys Körper lief ein krampfartiges Beben, er streckte sich und blieb still. Walter nahm das Messer, ließ die Klinge ins Heft zurückgleiten und steckte es ein. Er richtete sich auf.
In diesem Augenblick sagte Jimmy Reads ruhig: »Sitzen bleiben, Herrschaften! Das war ein fairer Kampf, und er ist jetzt zu Ende. Wir spielen hier nicht verrückt. Außerdem habt ihr keine Anfänger vor euch, dass müsste doch wohl dem Dümmsten endlich klar geworden sein!«
Belustigt sah Walter Stein, dass Jimmy seine Pistole in der Hand hielt und wachsam den Blick durch das Lokal streifen ließ. Ein paar Männer, die sich mit finsteren Gesichtern erhoben hatten, weil sie offenbar Johnnys Niederlage rächen wollten, setzten sich angesichts der Pistolenmündung eilig wieder hin. Zufrieden lehnten sich Walter und Jimmy jetzt mit dem Rücken gegen die Theke, um nicht von hinten angegriffen werden zu können.
»Noch zwei Bier, Tony«, sagte Walter und klopfte sich die Hände ab, als ob er sie schmutzig gemacht hätte.
»Ja, Sir, sofort!«, sagte Tony eilig. »Vielleicht darf ich sie Ihnen im Hinterzimmer servieren? Da sind noch Sitzplätze frei!«
»Keine schlechte Idee«, nickte Jimmy. »Sitzen ist bequemer als Stehen. Gehen wir, Partner.«
Sie marschierten quer durch das Lokal. Niemand wagte, sie anzurühren. Im Hinterzimmer waren nicht nur Sitzplätze frei, es war überhaupt unbesetzt. Walter und Jimmy ließen sich an dem Tisch nieder, der gleich neben der Tür stand. Sie warteten auf Tony.
Er kam wenig später und brachte ihnen ihr Bier.
»Das war eine tolle Masche eben«, sagte er anerkennend. »Kann Johnny nicht schaden, wenn er mal einen Dämpfer kriegt, Sie sind bestimmt G-men was?«
Walter und Jimmy sahen sich an. Sie schüttelten die Köpfe.
»Nein«, sagte Jimmy langsam und gedehnt. »Im Augenblick sind wir keine G-men. Wir sind ganz privat hier. Deswegen gibt es für uns auch keine Dienstvorschrift. Kapiert, Tony?«
»Nee«, sagte der Kneipenwirt, und es war ihm anzuhören, dass er wirklich nichts verstand.
»Das ist doch ganz einfach«, erklärte Jimmy. »Wenn wir G-men wären, dürften wir uns ja nur schlagen, wenn wir angegriffen werden, nicht? Aber so als Privatmann sieht das doch ganz anders aus, oder nicht? Nimm mal an, Tony, wir hätten das Gefühl, du könntest uns einen kleinen Tipp geben. Du möchtest aber nicht. Wer sollte uns als Privatleute denn daran hindern, deine Redelust ein bisschen anzufachen?«
Jimmy war auf gestanden und dicht neben den einäugigen Wirt getreten. Tony wog gut und gern seine zweihundert Pfund. Aber jetzt wurde er doch ein wenig blass.
»Äh - um was geht es denn?«, stotterte er.
»Wir möchten uns gerne mal mit dem schönen Eddy unterhalten«, sagte Jimmy Reads langsam und blies dabei leise über die Mündung seiner Pistole 38 hin. Es entstand ein leises, scharfes, unheimliches Geräusch.
Tony fröstelte.
»Aber, ich habe keine Ahnung, wo…« stammelte er.
Walter Stein stand auf. Er nahm das Schnappmesser, das er eben dem Gangster weggenommen hatte und ließ die Klinge hervorschnellen. Fast genießerisch ließ er die Klinge über seinen Daumennagel gleiten.
»Wie gesagt«, dehnte Jimmy Reads, »wir sind ganz privat hier. Reine Privatleute, Tony. Stell dir das vor…!«
Der Wirt blickte erschrocken von einem zu anderen. Er sah in steinharte Gesichter. In Gesichter, die eine feste Entschlossenheit widerspiegelten. In Augen, hinter denen ein unheimlicher Funke loderte. Auf Männer, die zeit ihres Lebens nicht vergessen würden, wie die Frau ihres Kameraden geschrien hatte, als sie die verstümmelte Leiche ihres Mannes sah.
»Der schöne Eddy, äh, ja«, stieß Tony hervor und senkte den Kopf. »Also der schöne Eddy, der kommt heute Abend um elf…«
***
Es gab sechs Schuhgeschäfte vom Snaccers-Konzern in Manhattan, neun in Brooklyn, sieben in Queens und acht in der Bronx. Die sechs Geschäfte in Manhattan hatten wir bis nachmittags um zwei abgegrast. Ohne Ergebnis. Zwei von ihnen fielen sofort aus, weil sie nur Damenschuhe verkauften, die anderen hatten in den letzten vierzehn Tagen kein Paar Arbeitsschuhe unserer Größe verkauft Es ließ sich sehr genau feststellen, weil jedes verkaufte Paar Schuhe mit der Typennummer der Fabrikation auf dem Verkaufszettel eingetragen wurde, damit die Fabriken des Snaccers-Konzerns ständig statistisches Material über den Verkaufserfolg des einen oder anderen Schuhs zur Verfügung hatten.
Als wir in Manhattan fertig waren, sagte Phil: »Jetzt wird erst einmal gegessen. Nicht schlafen und auch nicht essen, das geht nicht.«
Er hatte recht. Eine Sache kann einem' noch so auf den Nägeln brennen, der Körper fordert ab und zu auch sein Recht. Wir suchten uns also die nächste Kneipe, die uns geeignet erschien und bestellten irgendetwas. Nach dem Essen brummte Phil: »Wo machen wir jetzt weiter? In der Bronx, in Queens oder in Brooklyn?«
»Das will ich dir genau sagen«, erwiderte ich. »Wir machen in Manhattan weiter.«
»Aber da haben wir doch alle Snaccer-Geschäfte durch!«
»Ja. Aber dabei haben wir ja auch erfahren, dass sie genau über den Verkauf ihrer einzelnen Typen Buch führen. Wir fahren jetzt zurück zum Distriktgebäude und klemmen uns ans Telefon. Das geht schneller, als wenn wir von Geschäft zu Geschäft fahren. Wir lassen die Leute nachsehen, ob sie das in Frage kommende Paar verkauft haben. Kriegen wir am Telefon eine negative Auskunft, brauchen wir gar nicht erst hinzufahren, und kriegen wir eine positive, können wir immer noch persönlich aufkreuzen und nachhaken.«
»Das ist wahr«, stimmte Phil zu. »Also zurück ins Office!«
Wir zahlten, fuhren mit dem Jaguar zurück ins Distriktgebäude und klemmten uns ans Telefon. Phil nahm das dicke ' Verzeichnis von der Bronx, ich das von Brooklyn zur Hand. Wer zuerst mit seiner Liste durch war, sollte sich dann Queens vornehmen.
Ich hatte auf meinem Zettel gerade das vierte Snaccer-Geschäft in Brooklyn abgehakt und wählte die Nummer des fünften. Wie bei allen Snaccer-Geschäften bisher meldete sich sofort der Geschäftsführer am Telefon.
»Hier ist das FBI«, sagte ich. »Wir brauchen in einer sehr wichtigen Sache eine Auskunft von Ihnen!«
»Bitte sehr, ich stehe Ihnen selbstverständlich zur Verfügung.«
»Der Snaccer-Konzern produziert Herren-Arbeitsschuhe…«, fing ich an und beschrieb die Schuhe, die vor mir auf dem Schreibtisch standen.
»Ja, ich weiß, welchen Typ Sie meinen«, unterbrach mich der Geschäftsführer schon nach wenigen Worten. »Dieser Schuh führt bei uns die Typenbezeichnung WS 21/4. Will das FBI etwa einen größeren Posten bestellen? Dann würde ich Ihnen doch raten…«
»Stopp«, unterbrach ich ihn jetzt. »Wir wollen von Ihnen wissen, ob in Ihrem Geschäft ein Paar solcher Schuhe innerhalb der letzten vierzehn Tage verkauft worden ist.«
»Das kann ich nachsehen lassen«-, sagte der Mann enttäuscht. »Aber es wird eine Weile dauern. Die Verkaufszettel sind natürlich alle abgeheftet, aber wir sortieren sie nur monatlich einmal nach Typen auseinander. Im Augenblick sind sie einfach der Verkauf sreihenfolge nach abgeheftet, sodass ich ein paar Hundert solcher Zettel prüfen lassen muss.«
»Wie lange wird es dauern, bis Sie es wissen?«
»Mindestens eine Viertelstunde.«
»Gut. Ich rufe Sie in ungefähr zwanzig Minuten wieder an.«
»Einverstanden. Ich lasse alle Zettel des Typs WS 21/4 heraussuchen.«.
Ich drückte die Gabel nieder, ließ sie wieder hochschnellen und wählte unterdessen schon die Nummer des sechsten Snaccer-Geschäfts in Brooklyn. Es musste wesentlich kleiner sein als das Geschäft vorher, denn hier erhielt ich meine gewünschte Auskunft innerhalb von vier Minuten. Sie war negativ, und ich rief den siebenten Laden an. Hier dauerte es ein bisschen länger. Beim achten sagte man mir wieder, es würde ungefähr eine halbe Stunde dauern. Ich erwiderte, dass ich in dieser Frist wieder anrufen würde, und wählte die Nummer des neunten Geschäfts. Auch hier bekam ich eine negative Auskunft, denn man hatte zwar viele Paar Schuhe dieser Art verkauft, aber sie waren samt und sonders kleinere Größen.
»Ich habe bis jetzt ungefähr vierzig Paar von dieser Sorte als verkauft gemeldet bekommen«, sagte ich zu Phil hinüber, ».aber alle waren kleinere Größen.«
»Ich habe ungefähr das gleiche Resultat«, nickte Phil. »Sieht so aus, als ob es in ganz New York keinen Menschen gäbe, der Arbeitsschuhe von dieser Größe bei Snaccer gekauft hat.«
»Warten wir es ab«, murmelte ich und wählte die Nummer des fünften Geschäfts noch einmal. »Na, wie sieht es aus?«, fragte ich, als sich der Geschäftsführer wieder gemeldet hatte.
»Wir haben insgesamt sechzehn Paar vom Typ WS 21/4 verkauft«, sagte der Mann. »Innerhalb der letzten beiden Wochen.«
»Haben Sie die Zettel vorliegen?«
»Ja, direkt vor mir.«
»Sie notieren doch auch die Größe«, sagte ich. »Suchen Sie mir doch einmal das Paar heraus mit der höchsten Größennummer.«
»Augenblick«, murmelte der Mann. Ich hörte Papier rascheln. Und dann kam die Meldung: »Hier! Schuhgröße fünfundvierzigeinhalb. Das Paar wurde erst gestern verkauft!«
Ich schloss die Augen und atmete einmal tief. Dann sagte ich: »Okay, Mann! Wir sind in zwanzig Minuten bei Ihnen.«
Ich legte den Hörer auf. Phil sah mich gespannt an. Er hatte den Telefonhörer des zweiten Apparates am Ohr, aber er musste anscheinend warten, denn er sagte nichts.
»Wir machen später weiter«, sagte ich. »Wenn es dann noch nötig ist…« Phils Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Hast du sie etwa gefunden?«, fragte er.
»Ich glaube«, nickte ich. »Die richtige Größe. Gestern erst verkauft.«
»Danke«, sagte Phil in den Telefonhörer. »Vielen Dank. Das war alles, was ich wissen wollte.«
Er warf den Hörer auf die Gabel und sprang auf. Wir nahmen uns die Hüte vom Haken und verließen das Office. Mit dem Lift ging es hinab ins Erdgeschoss. Wir konnten es kaum erwarten, bis das Ding endlich unten anhielt. Eiligen Schrittes durchquerten wir die Halle und stürmten hinaus in den Hof, wo der Jaguar stand.
Ich sah auf meine Uhr. Sie zeigte achtzehn Minuten nach fünf. »Jetzt kommen wir in das dickste Verkehrsgewühl«, brummte ich.
»Rotlicht«, erwiderte Phil lakonisch. »Sirene!«
Wir machten davon Gebrauch. Bis hinunter nach Brooklyn war es ein hübsches Stück Weg, und wenn wir uns dem Verkehr hätten anpassen wollen, stand zu befürchten, dass wir nicht mehr vor der Schließung des Geschäftes ankommen würden. So aber schafften wir es bis kurz vor sechs.
Das Geschäft war ein Riesenladen, in dem mindestens vierzig Verkäuferinnen hin und her liefen. Eine sehr adrette Empfangsdame führte uns nach hinten in das Office des Geschäftsführers. Der Mann entpuppte sich als verhältnismäßig junger Bursche. Er konnte nicht viel älter als fünfundzwanzig sein.
Wir zeigten ihm unsere Ausweise. Er bot uns Plätze an. Wir setzten uns.
»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er. »Natürlich handelt es sich um dieses Paar Arbeitsschuhe, ja?«
»Genau. Um die großen. Wer hat sie verkauft?«
Er nahm einen Kassenzettel in die Hand und warf einen kurzen Blick darauf.
»Miss Spricker«, sagte er. »Möchten Sie mit der Dame sprechen?«
»Bitte.«
Er ging hinaus und kam eine halbe Minute später mit einem jungen Mädchen von neunzehn oder zwanzig Jahren wieder herein. Sie war mittelgroß, hatte ein hübsches Gesicht und kastanienbraunes Haar.
»Miss Spricker«, sagte der Geschäftsführer, »diese beiden Herrn sind FBI-Beamte. Ich möchte, dass Sie Ihr Gedächtnis zusammennehmen, wenn Ihnen die Gentlemen jetzt ein paar Fragen vorlegen. Ist das klar?«
»Ja, Sir«, sagte das Mädchen.
Der Junge schien seinen Laden im Griff zu haben. Ich bat mir den Kassenzettel von ihm aus und hielt ihn der Verkäuferin hin.
»Sie haben diese Schuhe verkauft?«, fragte ich.
Sie blickte darauf, nickte und stotterte: »Ja, Sir. Habe ich mich etwa mit dem Wechselgeld verzählt? Ich kann es mir eigentlich nicht denken, denn meine Kasse…«
»Nein, nein, es ist alles in Ordnung, Miss Spricker« sagte ich freundlich. »Es geht nicht etwa um Sie oder einen Fehler, den Sie gemacht haben könnten.«
Sie war sichtlich erleichtert. Phil lächelte sie an seiner bezaubernden Art an, die bei Frauen immer wirkt, und fragte: »Können Sie sich zufällig erinnern, wer diese Schuhe gekauft hat? War es ein Mann oder eine Frau?«
»Es war ein Mann, Sir. Und ich erinnere mich sehr gut. Denn es war, nun, wenn ich das so sagen darf: Es war ein recht eigenartiger Kunde.«
»Wieso?«
»Er hatte ungef ähr'Schuhgröße vierzig bis einundvierzig, das sah ich sofort. Aber er wollte die größten Schuhe haben, die wir vorrätig hatten. Das ist doch ein sehr ausgefallener Wunsch!«
»Allerdings«, gab Phil ihr recht. »Das ist wirklich ein sehr ausgefallener Wunsch. Wie sah der Mann denn aus?«
»Oh, Sir«, sagte das Mädchen und wurde rot. »Er sah sehr gut aus! Er mag an die vierzig Jahre gewesen sein, hatte ein paar silberne Fäden an den Schläfen und trug einen Bart auf der Oberlippe, der ihm sehr gut stand. So ein bisschen Clark Gable, wissen Sie?«
Phil und ich warfen uns einen raschen Blick zu. Dann zog ich auch schon das Foto aus der Brieftasche und hielt es dem Mädchen hin.
»Ist das der Mann, dem Sie diese großen Arbeitsschuhe verkauft haben?«, fragte ich gespannt.
Sie warf nur einen kurzen Blick auf' das Bild, pann nickte sie lebhaft.
»Ja Sir, das ist er!«
Es war Eddy Spencer Tonish, genannt »der schöne Eddy«.
***
Sie hatten sich einen Mietwagen besorgt und ihn in der Nähe geparkt. Seit kurz nach zehn standen sie in einer Einfahrt und hielten sich im Schatten des angrenzenden Hauses.
»Und wenn er nicht kommt?«, brummte Jimmy Reads.
»Dann nehmen wir uns Tony noch einmal vor. Aber dann wird er eine helle Freude daran haben!«, knurrte Walter Stein.
Sie steckten sich eine Zigarette an und rauchten schweigend. In der Bowery herrschte zu dieser Stunde der übliche Betrieb. Bereits mehr oder minder angesäuselte Gesellen zogen in Gruppen von einer Kneipe zur anderen. Mädchen mit eindeutigen Absichten blieben hier und da stehen, um einen Mann anzusprechen. Sobald ein Streifenwagen auftauchte, waren sie blitzartig in den nächsten Hauseingängen und Kneipen verschwunden.
Die Zeit verging unendlich langsam, wie immer beim Warten. Nach einiger Zeit warfen sie ihre Zigaretten weg und traten in die Glut. Allmählich rückte der Uhrzeiger vor. Endlich war es wenige Minuten vor elf.
Sie rieben sich über die ermüdeten Augen und strafften sich. Aufmerksam beobachteten sie den Betrieb in der Straße.
Und dann endlich kam er. Sie erkannten ihn schon von Weitem, als er durch den Lichtkreis einer Laterne ging. Langsam und lautlos zogen sie ihre Pistolen. Wenn er in die Kneipe wollte, musste er an ihnen vorbei.
Es war, als ob alle anderen Menschen auf der Straße auf einmal nur noch Schemen seien. Sie sahen nur diesen einen Mann, der langsamen Schritts auf sie zukam, ohne sie zu sehen. Er hatte einen hellen Staubmantel angezogen und den Kragen hochgestellt. Nicht weil es nötig,gewesen wäre, sondern weil es lässiger aussah. Seine Hände hatte er tief in den Taschen des Mantels vergraben. Vielleicht befand sich auch eine Schusswaffe in einer der Taschen…
Walter Stein und Jimmy Reads standen eng an die Hauswand gepresst. Sie waren nicht sonderlich aufgeregt. Diese und ähnliche Situationen hatten sie schon oft erlebt. Die Aufregung würde hinterherkommen, wenn alles vorbei war, sich aber anders entwickelt hatte, als man ursprünglich hoffte. Dann war man jedes Mal aufgeregt. Wenn es geschah, ging immer alles so schnell, dass man nicht dazu kam, sich aufzuregen.
Eddy mochte noch fünf oder sechs Schritte von ihnen entfernt sein, als Walter, der weiter nach hinten in der Einfahrt stand, Jimmy einen leichten Stoß mit dem Ellenbogen gab.
Jimmy Reads beugte sich ein ganz klein wenig vor.
»Pst!«, rief er leise. »Eddy!«
Der Gangster blieb sofort stehen. In seiner rechten Manteltasche zeigte sich eine scharfkantige Ausbeulung.
»Geh weiter!«, zischte Jimmy langsam und leise. »Komm in die Einfahrt herein! Aber unauffällig. Man hat dich verpfiffen!«
Der Trick ist so alt wie die Weltgeschichte. Und er wirkt dennoch fast immer. Auch Eddy ließ sich hereinlegen. Er machte langsam ein paar Schritte auf dem Gehsteig, als wollte er an der Einfahrt Vorbeigehen. Dabei sah er sich einmal rasch um. Als er in der Mitte der Einfahrt war, drehte er sich jäh um und kam in die schützende Dunkelheit des Torweges hereingeprescht.
Im Nu stand Jimmy bei ihm. Mit der linken Hand riss er ihn am Mantel dicht an sich heran. Mit der rechten bohrte er ihm die Mündung der 38er Special in die Seite.
»Keine Dummheiten, Eddy!«, warnte er.
»Sonst hast du ein paar Löcher in deinem schönen Körper!«, fügte Walter Stein hinzu, der von hinten an den Gangster herangetreten war und ihm seine Waffe in den Rücken bohrte.
Eddy war so erschrocken, dass er nach Luft japste, aber ein paar Sekunden lang keinen Ton herausbrachte.
»Los, die Pfötchen hoch!«, raunte Jimmy. »Aber lass deine Kanone stecken. Du hörst doch, dass wir zwei sind!«
Zögernd schoben sich die Arme des Gangsters in die Höhe. Von hinten klopfte ihn Walter ab; Sie förderten gleich zwei Schusswaffen zutage. Eine war in der rechten Manteltasche, die andere in einem Schulterhalfter.
»Sieh mal an«, brummte Walter. »Schleppt ein ganzes Waffenarsenal mit sich herum. Okay, Eddy. Du kommst jetzt mit.«
»Wer - wer seid ihr?«, fragte der schöne Eddy, der seinen ersten Schreck überwunden hatte.
»Die Gehilfen vom Weihnachtsmann«, erwiderte Jimmy. »Jetzt hör mal genau zu, Eddy! Da vom steht ein schwarzer Mercury. Wir werden jetzt zusammen auf den Wagen zugehen. Du steigst vorn ein. Wenn du Mätzchen machst, prügeln wir dich krankenhausreif. Du kannst es dir aussuchen.«
»Aber was wollte ihr denn von mir? Ich habe euch noch nie gesehen«, stöhnte Eddy, der es jetzt allmählich mit der Angst zu tun bekam.
»Dafür haben wir dich umso öfter gesehen«, sagte Walter leise. »Dein Bild erschien ja oft genug in den Zeitungen, wenn sie dich wieder einmal verknacken. Diesmal hast du aber verdammt falsch gesetzt, Eddy. Du hättest bei deinen gefälschten Schecks bleiben sollen. Na, du wirst ja sehen, was du dir eingehandelt hast.«
»Ihr seid von der Polizei?«, fragte Eddy lauernd.
»Wir sind reine Privatleute, Eddy. Wir wollen nichts als mit dir ein schönes Geschäft machen. Also, komm jetzt!«
Sie machten ihm unmissverständlich mit einem Druck ihrer Pistolen klar, das er sich zu fügen hatte, ob er wollte oder nicht. Zögernd und von steigender Angst und Nerven zermürbender Unsicherheit erfüllt, ging er auf den beschriebenen Wagen.zu. Er passte genau auf, aber sie gaben ihm nicht die leiseste Chance, einen Fluchtversuch zu riskieren. Mindestens eine Pistole war immer so verflucht nahe, dass er es nicht wagte, etwas zu unternehmen.
Jemand zog ihm die Tür auf. Der Wagen war an einer Stelle geparkt, wo es so düster war, dass man kein Gesicht erkennen konnte. Noch immer wusste der Gangster nicht, wen er vor sich hatte.
Er kletterte in den Wagen und ließ sich auf die vordere Sitzbank fallen. Einer setzte sich ans Steuer, der andere Mann nahm auf der hinteren Bank Platz.
»Lass die Arme oben!«, brummte der Mann hinter Eddy.
»Aber ich kann meine Arme nicht solange hochhalten«, sagte Eddy fast weinerlich.
»Du wirst noch ganz andere Sachen können, warte nur ab!«, sagte der Mann am Steuer.
Es hörte sich so unheimlich an, dass Eddy eine Gänsehaut über den Rücken lief.
***
»Rufen Sie der Reihe nach alle Ihre Verkäuferinnen herein«, seufzte ich, als wir mit Miss Spricker fertig waren. Sie wusste nicht, Wo Eddy wohnte. Angeblich hatte sie ihn nie vorher gesehen. Vielleicht stimmte es, vielleicht nicht - wie sollte man das wissen. Für einen gut aussehenden Mann lügen manche Mädchen das Blaue vom Himmel herunter.
Sie kamen der Reihe nach anmarschiert.
Wir hielten immer wieder Eddys Bild hin.
»Kennen Sie diesen Mann? Haben Sie ihn je gesehen? Glauben Sie, dass er hier in der Nähe wohnen könnte? Ist er Ihnen in diesem Geschäft schon begegnet? Können Sie uns sonst etwas über diesen Menschen sagen?«
Nein… nein, leider nein… nein, noch nie… nein.
Es war zum Auswachsen. Dieser Eddy steckte unter Garantie bis über beide Ohren in der Sache drin, die Bill und Duff das Leben gekostet hatte, aber es schien einfach unmöglich zu sein, ihn zu finden. Jede Spur von ihm, die irgendwo auf tauchte, verlor sich plötzlich wieder.
Kurz vor sieben gaben wir es auf. Wir hatten alle Leute vom Personal vernommen. Niemand hatte den schönen Eddy je in der Gegend gesehen. Außer als er die Schuhe gekauft hatte.
Wir fuhren zurück zum Distriktgebäude. Unterwegs brummte Phil: »Ich möchte wissen, warum sich der Kerl ein Paar Schuhe gekauft hat, die vier bis fünf Nummern größer waren als seine wirkliche Schuhgröße.«
Ich zuckte die Achseln. »Dafür gibt es zwei Erklärungen: Entweder hat er die Schiahe gar nicht für sich gekauft, sondern für einen anderen, oder aber er hat sie absichtlich so groß gekauft, um die Polizei mit der Schuhgröße irrezuführen.«
»Zu Punkt eins könnte man einwenden, dass er nicht einfach die größten vorrätigen Schuhe verlangt hätte, wenn er sie für jemand hätte haben wollen, der einen großen Fuß hat. Dann hätte er bestimmt gesagt: Ich brauche Schuhe von der und der Größe.«
»Richtig«, stimmte ich zu. »Also bleibt eigentlich nur noch die zweite Möglichkeit, das er die Polizei damit absichtlich irreführen wollte.«
»Das bringt mich auf einen Gedanken«, murmelte Phil. »Du weißt, das unsere Leute vom Spurensicherungsdienst selbst gesagt haben, die Spur wäre ausnahmsweise gut erhalten und deutlich. Geradezu die ideale Spur. Es kann doch sein, dass Eddy absichtlich seinen Schuh schön deutlich in die Erde gedrückt hat.«
»Ja, das ist durchaus möglich«, gab ich zu. »Aber wie das auch immer gewesen sein mag, mir wäre es lieber, wir wüssten erst einmal, wo Eddy zu finden ist. Über die mysteriöse Sache mit den Schuhen können wir dann immer noch reden.«
»Da ist noch ein fragwürdiger Punkt«, sagte Phil. »Eddy hat die Schuhe kurz vor sieben Uhr gekauft. Das war also zu einer Zeit, als Bill und Duff bereits verschwunden waren.«
»Ja. Aber sie waren noch nicht tot. Der Arzt von der Mordkommission nennt für den Eintritt des Todes frühestens die Zeit etwa um Mitternacht. Frühestens!«
»Das ist kein Widerspruch«, sagte Phil. »Sie haben Bill und Duff gegen sechs, als unsere beiden Kollegen hinter Eddy her waren, auf irgendeine Weise überwältigt, aber noch nicht getötet. Allerdings hatten sie bereits den Plan, sie umzubringen. Und da kam Eddy auf den Gedanken, die Polizei auf eine falsche Fährte zu locken. Er fuhr nach Brooklyn und kaufte sich diese Schuhe. Die Polizei sollte nach einem Mann fahnden, der Schuhgröße 45 hat.«
»Hätte er die Schuhe ganz aus dem Spiel gelassen, wäre es, von ihm her gesehen, gescheiter gewesen« sagte ich. »Jetzt können wir ihm beweisen, dass er in der Sache mit drin hängen muss. Ohne die Schuhe hätten wir einen solchen Beweis noch nicht.«
Phil grinste knapp.
»Du kennst das doch«, sagte er. »Manchmal wollen Gangster ganz besonders schlau sein. Dann machen sie meistens die größten Fehler. Wer nicht von vornherein ein ganz raffinierter Junge ist, der sollte es lieber gar nicht versuchen, das vorzutäuschen. Damit fällt er bestimmt auf.«
»Ein Glück, dass sich die wenigsten nach deinem Rat richten«, brummte ich grimmig. »Sonst würde es für uns noch schwieriger. Hast du schon einen Gangster gekannt, der nie einen Fehler machte?«
»Nein«, sagte Phil entschieden. »Und den gibt es auch nicht. Den kann es nicht geben, weil es keinen Menschen gibt, der nicht hin und wieder einmal einen Fehler begeht.«
Wir unterhielten uns noch eine Weile weiter über verschiedene Aspekte dieses Falles, aber wir kamen nicht etwa auf den blitzartigen, genialen Einfall, der auf einmal alles in ein helles Licht gerückt hätte. Im Gegenteil, unsere Gehirne mühten sich zwar redlich ab, aber je länger wir darüber nachdachten, umso weniger wussten wir, was wir nun noch hätten tun sollen. Da wir keine Hellseher waren, blieb uns nichts anderes übrig, als darauf zu warten, das einer von den rund dreiundzwanzigtausend Polizisten New Yorks irgendwo Eddy erkannte und uns sofort Bescheid geben würde.
Im Dienstgebäude berichteten wir Mister High von der Schuhgeschichte.
»Das ist jedenfalls ein nützliche Beweisstück für das Gericht«, sagte der Chef, »und das zu haben, ist auch schon etwas wert. Macht euch keine unnötigen Sorgen wegen Eddy! Früher oder später läuft der schon einem Polizisten über den Weg. Das kann er auf die Dauer gar nicht vermeiden. Es sei denn, er hätte so viel Geld, dass er sich die Flucht ins Ausland erlauben kann. Und selbst dann ließe sich über Interpol noch allerlei auf die Beine stellen. Legt euch erst einmal ein paar Stunden hin! Oder schlaft überhaupt die ganze Nacht! Morgen früh sieht dann alles schon wieder ganz anders aus.«
Sein Rat war uns willkommen, denn wir hatten beide ein Stadium der Müdigkeit erreicht, wo wir uns kaum noch auf den Beinen halten konnten. Nur mit äußerster Willensanstrengung konnten wir unsere Augen überhaupt noch offen halten. Wir gaben in der Zentrale und dem Auskunftsschalter unten in der Halle Bescheid, dass wir im Bereitschaftsraum zu erreichen wären, falls jemand nach uns fragen sollte, und danach streckten wir- uns auf zwei Feldbetten aus. Wir hatten nur die Jacketts und die Schulterhalfter abgelegt. Ich zog noch die Wolldecke ein bisschen höher, und dann war ich auch schon weg…
***
Als mich jemand an der Schulter rüttelte, war es mir, als wäre ich gerade erst eingeschlafen. Ich wälzte mich grunzend auf die andere Seite und war fest entschlossen, mich nicht stören zu lassen. Der Teufel mochte das ganze FBI holen. Ich war so herrlich müde, und unter der Decke war es so schön mollig, ich dachte nicht daran, die Augen aufzumachen.
»He, Jerry«, rief eine ungeduldige Stimme. »Jerry, nun wach doch auf! In deinem Office sitzt ein Cop. Jerry, wach auf!«
Der Henker mochte alle Cops der Erde holen. Was gingen mich überhaupt die Cops an? Ich war ein G-man, mit der Stadtpolizei hatte ich nichts zu tun. Und wenn mich unbedingt ein Cop sprechen wollte, sollte er in drei Tagen wiederkommen. Vielleicht war ich bis dahin ausgeschlafen.
»Jerry!«, rief die ungeduldige Stimme wieder und drang nörgelnd bis in mein Bewusstsein, das aber noch immer von der Schläfrigkeit durchsetzt war. »Jerry, da ist ein Cop, der weiß, wo du Eddy finden kännst! He, zum Teufel, hörst du denn nicht?«
Eddy… Der Name geisterte durch mein Unterbewusstsein. Eddy. Was für ein Eddy? Warum sollte ich einen Eddy finden wollen? In meiner Verwandtschaft gab es keinen Ed…
Ich fuhr hoch. Die Umrisse einiger Feldbetten tauchten verschwommen vor meinen verschlafenen Augen auf. Eddy! Das Wort elektrisierte mich. Ich rieb mir ein paar Mal über die Augen, bis ich erkannte, das Snacky Randiss vor mir stand.
»Was ist los?«, gähnte ich.
»In deinem Office sitzt ein Cop vom Revier in Downtown! Er bekam heute Abend, als er von der Streife zurückkam, unser Fahndungsersuchen mit Eddys Bild. Da hat er sich gleich auf die Socken gemacht. Er sagt, er könnte uns einen wichtigen Tipp geben, wie wir Eddy erwischen könnten. Also bearbeitest du nun den Fall oder nicht?«
Ich stand auf und reckte mich. Ein Blick auf meine Armbanduhr zeigte mir, dass es kurz nach elf war. Ich stieß Phil an. Er walzte sich auf die andere Seite und grunzte etwas Unverständliches.
»Hilf mir«, sagte ich zu Snacky.
Zusammen bearbeiteten wir den schlafenden Phil. Er schlug die Augen auf und setzte sich hoch.
»Was ist denn los?«, brummte er.
Wir sagten es ihm. Auch er brauchte eine Weile, bis er seine fünf Sinne wieder soweit zusammen hatte, dass ihm der Name Eddy etwas sagte. Aber dann stand er genau so sprungbereit auf den Beinen wie ich. Im Waschraum hielten wir die Köpfe unter das kalte Wasser, prusteten ein bisschen und ließen den Schlaf und die Müdigkeit aus unseren Köpfen entfliehen. Wir rubbelten uns die Haare halbwegs trocken, banden das Schulterhalfter wieder um und fuhren in die Jacketts. Mit dem Elektrorasierer kratzten wir uns rasch ein paar Mal durch die Gesichter.
Eine Minute später standen wir in unserem Office dem Cop gegenüber, der uns suchte. Er war noch verhältnismäßig jung, ungefähr zweiundzwanzig, und er hatte die Figur eines Preisboxers. Vielleicht war er das sogar einmal gewesen, denn seine Nase hatte den typischen Knick nach innen, und seine rechte Ohrmuschel musste einmal einen fürchterlichen Treffer eingesteckt haben. Sie sah aus wie ein Stück Blumenkohl.
»Hallo«, sagte ich. »Das ist Agent Decker, ich bin Agent Cotton. Wir suchen Eddy Spencer Tonish. Ein Kollege sagte uns,. Sie wüssten was von ihm?«
»Nicht direkt von ihm«, sagte der Cop, auf dessen Dienstschild die Nummer 3784 eingraviert war. »Aber ich kenne seine Freundin. Und die weiß bestimmt alles, was es über Eddy zu wissen gibt.«
»Okay«, brummte ich. »Wir müssen nur noch schnell einen Kaffee trinken. Wir haben verdammt wenig Schlaf mitgekriegt in den letzten Tagen. Mir könnten am Steuer die Augen zufallen. Trinken Sie einen Kaffee mit uns?«
»Gern, Sir«, sagte der Polizist stramm.
»Na also.«
Wir fuhren der Einfachheit halber rauf in die Kantine, und ließen uns doppelstarken Kaffee bringen. Es war beinahe eine feierliche Handlung, als wir ihn serviert bekamen. Die Anweisung »doppelt stark« hatte der Kantinenwirt zum Anlass genommen, einen Kaffee zu brauen, den man bequem als Raketenantrieb hätte verwenden können. Wir fühlten uns jedenfalls schon nach wenigen Minuten so aufgedreht, als könnten wir ganze Urwälder entwurzeln.
»Sie sind unser Mann«, sagte ich zum Schluss. »Auf geht’s! Sehen wir uns mal die Freundin vom schönen Eddy an. Aber vorher holen wir uns vielleicht zweckmäßigerweise noch ein paar Fotos aus dem Office.«
»Meinst du die Bilder, die auf dem Friedhof auf genommen worden sind?«, fragte Phil gespannt.
Ich nickte ernst.
»Ja, Phil. Die Bilder von Bill und Duff - oder von dem, was Bill und Duff noch waren, als wir sie fanden.«
Mein Freund nickte ebenfalls.
»Das ist eine gute Idee«, sagte er zustimmend. »Wenn das Mädchen diese Bilder sieht, muss sie schon Nerven wie Stahlseile haben, wenn die sich dann noch vor Eddy oder sonst wen stellt.«
Das Mädchen hieß Ann Stanford, war neunundzwanzig Jahre alt und verdiente sich ihren Lebensunterhalt als Kellnerin. Der Cop, der sich bei uns gemeldet hatte, wusste nicht nur, wo sie wohnte, sondern auch, wo sie arbeitete. Da wir sie zu Hause nicht antrafen, fuhren wir weiter bis zu dem Nachtlokal, in dem sie beschäftigt war. Die Bude lag ziemlich weit im Süden und gehörte zu den Nachtlokalen, die von Matrosen bevorzugt werden. Als wir eintraten, der Cop war auf dem Notsitz des Jaguars zurückgeblieben, weil seine Uniform da drin Aufsehen erregt hätte, war die Bar so brechend voll, dass man seine Ellenbogen gebrauchen musste, wenn man vorankommen wollte.
Wir gebrauchten sie, und nach einiger Zeit hatten wir uns bis an die hufeisenförmig geschwungene Theke vorgearbeitet. Dahinter hantierten vier Bardamen in reichlich gewagter Kostümierung. Da alle vier so blond waren, wie uns der Polizist das Mädchen beschrieben hatte, blieb uns nicht anderes übrig, als nach Ann zu fragen.
Das Mädchen, das uns am nächsten stand, rümpfte die Nase und sagte: »Passt euch mein Kleid nicht? He, Ann, dein Typ wird hier verlangt.«
Sie wackelte beleidigt mit dem davon, was sie Kleid nannte. Ich hatte es für einen Badeanzug gehalten. Eine andere Blondine schob sich heran und musterte uns aus kalten, erfahrenen Augen.
»Was ist los?«, fragte sie.
Ihre Stimme klang rau, und zeugte von Strömen von Alkohol, die durch ihre Kehle geflossen sein musste.
Ich schob ihr meinen Dienstausweis so hin, dass ihn andere Leute nicht sehen konnten, indem ich ihn halb mit der Hand zudeckte.
»Machen Sie sich unter irgendeinem Vorwand frei und kommen Sie raus«, sagte ich hart, damit sie von vornherein merkte, dass es nicht um eine Lappalie ging. »Wenn Sie in drei Minuten nicht vorn am Eingang sind, wird diese Bude mit einer Razzia auf den Kopf gestellt, und Sie stehen morgen früh am Fahndungsblatt und auf einem roten Steckbrief an sämtlichen Anschlagsäulen.«
Ich zog meinen Ausweis zurück, wir machten auf dem Absatz kehrt und gingen wieder hinaus. Soweit man das bei dem Gedränge gehen nennen konnte. Am Eingang blieben wir stehen und steckten uns Zigaretten an. Der Portier, ein Zweieinhalb-Zentner-Bulle in grün-goldener Livree, schoss auf uns zu und schnaufte: »Aber Sie sind doch gerade erst reingegangen!«
»Stimmt«, sagte ich. »Und jetzt sind wir schon wieder da.«
»Gefällt es Ihnen nicht? Wir haben doch tolle…«
Bevor er uns die Vorzüge von Badeanzügen preisen konnte, sagte Phil schnell: »Mann, verdufte. Dein Typ ist hier nicht gefragt!«
Das mochte nicht besonders höflich gewesen sein, aber es war genau die Tonlage, dje man in solchen Lokalen verstand. Der Zweieinhalb-Zentner-Bulle sah uns abschätzend an. Phil zog sein Jackett ein wenig zur Seite und ließ den Griff seiner Pistole im Schulterhalfter sehen. Der Bulle sagte schnell: »Ist ja gut. Ich hab ja gar nichts gesagt!«
Er marschierte ab und stellte sich demonstrativ an die andere Ecke des Eingangs. Wir rauchten schweigend. Nach einiger Zeit ertönte hinter uns die raue Stimme: »Da bin ich. Was wollt ihr?«
Wir drehten uns um. Ann Stanford stand in ihrem Bikini-Kleid vor uns.
»Ziehen Sie sich ruhig was Vernünftiges an«, sagte Phil. »Sie könnten sich eine Lungenentzündung holen.«
»Ich habe nicht die Absicht, mit euch Stockfischen hier zwei Stunden Schmus zu machen«, sagte sie.
»Aber wir haben die Absicht, uns nötigenfalls vierzehn Stunden lang pausenlos mit Ihnen zu unterhalten«, sagte Phil grob. »Los, schieb ab, zieh ein richtiges Kleid an und sei in einer halben Minute wieder hier! Wir kriechen nicht zum Spaß in solchen Kaschemmen herum.«
»Ihr könnt mich gern haben«, zischte das Mädchen. »Jetzt ist der dickste Betrieb, da kann ich unmöglich weg.«
Phil zuckte die Achseln.
»Wie Sie wollen, Miss Stanford«, sagte er förmlich. »Sie sind festgenommen. Der Untersuchungsrichter wird Morgen früh darüber entscheiden, ob ein Haftbefehl gegen Sie erlassen werden muss. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann!«
Das Mädchen klappte den Mund auf und starrte uns so erschrocken an, als wären wir der Geist von Hamlets Vater. Sie brauchte einige Zeit, bis sie sich gefasst hatte.
»Donnerwetter!«, stieß sie hervor. »Das muss aber ein dicker Hund sein, wenn ihr euch so ins Zeug legt. Um was geht es denn, Jungs?«
»Mord«, sagte Phil hart.
»Doppelmord«, ergänzte ich.
»An zwei G-men«, vollendete Phil.
Das Mädchen verdrehte die Augen. Der Portier, der natürlich von seiner Ecke her gelauscht hatte, nahm sich die Mütze ab und fing an, sich die Stirn abzuwischen. Ann Stanford war auf einmal entgegenkommend.
»Ich bin gleich wieder da«, sagte sie. »Das müssen doch Vollidioten gewesen sein, die so etwas angestellt haben. Zwei G-men umzulegen. Warum haben sich diese Trottel nicht gleich selber erschossen?«
Sie stakte auf ihren superhohen Absätzen davon. Wir blieben schweigend stehen.
Ann Stanford kam überraschend schnell wieder zum Vorschein. Diesmal trug sie ein vernünftiges, bis an den Hals hinauf geschlossenes Kleid, in dem sich jede ehrbare Frau hätte äehen lassen können. Einen Wollmantel hatte sie lässig über den Arm geworfen.
»Wo gehen wir hin?«, fragte sie.
»Zu Ihnen«, sagte Phil.
Sie stutzte, aber sagte nichts. Achselzuckend ergab sie sich in ihr Schicksal. Wir baten den Cop, sich ein Taxi zu nehmen, damit er zu seinem Revier zurückkam. Außerdem bedankten wir uns für seinen Tipp. Den Notsitz brauchten wir jetzt für das Mädchen.
Zehn Minuten später standen wir bei Ann Stanford im Zimmer. Es war überraschenderweise sauber und aufgeräumt. Nur der aufdringliche Parfümduft, der in der Luft hing, gefiel mir nicht. Aber schließlich kann sich jeder Mensch die Duftwolken in seinem Zimmer verspritzen, die ihm gefallen.
»Setzen Sie sich«, sagte Ann Stanford. »Möchten Sie einen Kaffee?«
»Nein danke«, sagte Phil.
Sie zuckte spöttisch die Achseln.
»Dienstbullen«, sagte sie und fiel wieder einmal in ihren Hintertreppenjargon zurück. »Meinen Sievielleicht, ich erwarte von Ihnen irgendeine Rücksicht, bloß weil Sie eine Tasse Kaffe bei mir getrunken haben? Aber lassen Sie es ruhig bleiben. Der Kaffee ist teuer genug.«
Sie verschwand in einem kleinen Verschlag, der vermutlich eine Küche enthielt. Wir hörten Wasser rauschen und einen Kessel klappern. Sie war ziemlich schnell wieder da, wobei sie eine Tasse Kaffe vor sich herbalancierte. Wir hatten uns inzwischen gesetzt. Das Mädchen zog sich einen Sessel an den niedrigen Tisch und nahm ebenfalls Platz.
»Also?«, sagte sie. »Von mir aus kann es losgehen. Hinter wem seid ihr her?«
»Hinter dem Mann, der unsere beiden Kollegen ermordet hat«, sagte ich. »Oder der mindestens weiß, wer es war.«
»Schön«, sagte sie. »Das kann ich euch nicht verdenken. Aber was soll ich dabei?«
»Sie sollen uns sagen, wo wir diesen Mann finden können. Und zwar schnell! Sie kennen ihn nämlich!«
Sie stellte ganz langsam die Tasse auf den Tisch zurück. Ihr Gesicht war verlebt und konnte für fünfundzwanzig durchgehen, wenn man sie nicht - wie in der Bar - bei gedämpfter Beleuchtung sah. Um ihre Mundwinkel hatten sich zwei scharfe Falten gebildet. Strandgut der Gesellschaft. Ein Mädchen, das allerlei hinter sich hatte. Aber auch eins, das nichts dagegenhat, ständig im Dreck zu sitzen.
Ann hatte die Lippen hat aufeinander gepresst und sagte nichts. Wir warteten. Es dauerte nicht lange. Alle diese Mädchen reisen auf dieselbe Tour. Zuerst kommen die Frechheiten. Wenn sie damit nicht durchkommen, wird das Tränenregister gezogen. Und erst wenn auch das nicht wirkt, kann man sich mit ihnen vernünftig unterhalten.
»Ihr müsst doch einen gewaltigen Vogel haben«, zischte sie auf einmal hasserfüllt. »Ich bin nicht dafür, dass irgendjemand umgelegt wird. Aber ich mische mich auch nicht ein, wenn es passiert. Und wenn Bekannte von mir drinstecken, dann tut es mir leid. Aber ich weiß nichts. Ich weiß überhaupt nichts! Kapiert? Ich bin kein Polizeispitzel! Wenn ihr jemand sucht, dann sucht ihn. Dafür werden ihr doch bezahlt, ihr Schnüffler! Aber lasst mich aus dem Spiel! Ich weiß von nichts!«
Wir sagten nichts. Wir holten unsere Zigaretten hervor, rauchten und ließen sie nicht aus den Augen. Sie schlürfte den Rest ihres Kaffees. Sie stellte die Tasse zurück. Sie wartete. Wir auch. Aber wir hatten die besseren Nerven - und das ruhige Gewissen.
»Also was wollt ihr noch?«, schrie sie plötzlich. »Ihr geht mir auf die Nerven. Habt ihr das kapiert? Wer ersetzt mir meinen Verdienstausfall? Ich hätte bis jetzt schon die ersten zwanzig Dollar Trinkgeld haben können. Wer ersetzt mir das?«
Ich stand auf. Ich zog die Fotos. Ich legte sie ihr der Reihe nach auf den Tisch. Bilder zweier ermordeter, verstümmelter Männer. Sie sah weg. Ich legte ihr meine beiden Hände rechts und links an die Schläfe. Ich tat ihr nicht weh. Aber ich drehte ihren Kopf so, dass sie die Bilder sehen musste.
»Dieser Mann ist verheiratet«, sagte ich. »Der da rechts auf dem Bild. Und der auf der linken Seite hat eine nette Freundin. Die beiden Pärchen würden vielleicht heute Abend in einem Kino sitzen oder irgendwo tanzen. Wer ersetzt den beiden Frauen diese beiden Männer, Ann? Wer ersetzt Patricia Morgan ihren Ehemann? Wer ersetzt ihren beiden kleinen Kindern den Vater, Ann? Wer kann ihr den Schmerz bezahlen, der sie jedes Mal, wie mit glühenden Zangen foltern wird, wenn heute und morgen und übermorgen und noch in vielen Monaten diese Kinder fragen werden: Mutti, warum kommt Daddy denn nie wieder?«
Phil sagte leise: »Wir können es auch anders machen, Ann. Anklage wegen Mitwisserschaft am Mord zweier FBI-Beamte. Mitwisserschaft am geplanten Mord, Ann! Der elektrische Stuhl wartet…«
Ann Stanford schrie auf. Ihre Augen hatten sich entsetzt geweitet.
»Nein!«, schrie sie. »Ich sag ja alles, was ihr wissen wollt! Los, wer ist es denn? Wer…?«
Wir sagten es ihr. Und sie sprach. Erst dann kamen die Tränen.
***
Weiß der Teufel, wie sie an dieses Versteck gekommen waren. Es war so gut, das man New York auf den Kopf stellen konnte und man würde es trotzdem nicht finden. Denn es war ein alter, ausgedienter U-Bahn-Querschacht, der mit einer Mauer abgeschlossen worden war. Aber es gab von oben her einen Luftschacht, durch den man hinabsteigen konnte.
Unten gelangte man zuerst in eine Art Verlies. Es war nicht viel größer als zwei Yards im Quadrat. Nach rechts zweigte ein enger, schlüpfriger, absinkender Gang ab, durch den man an einen der Hauptkanäle kam. Aus diesem Gang tönte Tag und Nacht ein dumpfes Brausen. Es war so stark, dass man in dem Verlies brüllen musste, wenn man sich verständlich machen wollte.
Gegenüber den eisernen Krampen, die in dem Luftschacht emporführten, gab es einen kleinen, runden Durchgang zu einem anderen Kellergewölbe, in dem eine Wendeltreppe steil nach unten führte. Diese Treppe bestand aus roh behauenem Naturstein. Von den Wänden tropfte die kühle Feuchtigkeit, die sich an den Steinquadern niederschlug. Dumpfe, muffige, schlechte Luft herrschte.
Sie hatten sich zwei Masken vor das Gesicht gezogen und sahen sich noch einmal um, bevor sie aus dem Auto ausstiegen. Auf dem Rücksitz lag ein geknebelter und gefesselter Mann, der aus mehreren Platzwunden und Hautabschürfungen leicht blutete.
Die beiden Maskierten blickten die enge Straße hinauf und hinab. Um diese Zeit herrschte hier nie viel Betrieb, und in dieser Nacht war es so still in der Straße, als ob die Bewohner ihre Häuser verlassen hätten. Es war, als ob das Schicksal den Atem anhielte.
Die maskierten Männer schlugen die Autotüren hinter sich zu. Der eine nahm den Schlüssel und schloss die Türen ab. Danach tappten sie schweigend in den engen Gang zwischen zwei schmalbrüstigen Häusern hinein. Hinten öffnete sich ein schmutziger, enger, von Gerümpel überladener Hof. Eine Taschenlampe blitzte auf. Der Lichtkegel glitt suchend über den Boden.
»Da!«, sagte einer der beiden Männer.
Der Lichtschein blieb an einem viereckigen Eisendeckel haften, der in der hintersten Hofecke auf dem Boden zu liegen schien. Erst als man näher davorstand, konnte man erkennen, dass der Deckel in ein Betonviereck eingelassen war. Die beiden Maskierten bückten sich und suchten den Rand des Eisendeckels ab. Sie fanden die Stelle, wo eine halbkreisförmige Öffnung in das Eisen eingeschnitten war. Einer schob den Mittelfinger in den Halbkreis, beugte ihn und zog den Deckel hoch. Ein Schacht fiel senkrecht in die Tiefe. Eisenkrampen waren in eine Wand eingelassen.
»Na also«, brummte der mit der Taschenlampe.
Sie stiegen ein in das enge, viereckige, senkrecht nach unten fallende Betongrab. Das Ende des Schachtes war nicht abzusehen. Gähnende Finsternis herrschte in der Tiefe.
Der letzte ließ den Eisendeckel vorsichtig über seinem Kopf wieder herabgleiten in das Betonviereck, das ihn trug. Dann folgte er dem anderen hinab in die schwarze, unheimlich, von fernem Rauschen erfüllte Dunkelheit.
Sie zählten die Krampen nicht. Aber sie hatten ziemlich lange zu klettern, bis ihre Füße den Boden berührten.
Wieder trat die Taschenlampe in Aktion. Ihr Schein geisterte durch das Verlies. Die Feuchtigkeit an den Wänden glitzerte auf, wenn der Lichtschein sie traf. Es sah aus, als seien die Wände mit Diamantsplittern beklebt, so gleißend reflektierten die nassen Wände das Licht.
Der Gang, aus dem das Rauschen kam, war uninteressant. Aber der kleine, oben runde Durchgang zum Beginn der '' Wendeltreppe erregte die Aufmerksamkeit der Männer. Sie tappten, auf Geräuschlosigkeit bedacht, hinüber, sie bückten sich und fingen an, die Stufen der steinernen Wendeltreppe hinabzusteigen. Wer sie genauer untersucht hätte, hätte gefunden, dass die ganze Treppe einfach aus dem Naturfels herausgemeißelt war.
Die Wendeltreppe endete in einem Tunnel, der an die zwanzig Yards lang war und fast doppelt mannshoch. Seine Breite mochte an die fünf Yards betragen. Ein paar Klapphocker standen herum, ein paar Bretter, kurz, aber breit, wären roh auf kurze Balkenstücke gehauen, sodass eine Art Tisch entstanden war. Vier Männer hockten rings um diesen Tisch.
Zwei von ihnen waren bekannt: »Seelchen« und »Schlüssel-Johnny«. Die anderen beiden wirkten intelligenter, aber nicht weniger verschlagen. In der Mitte des groben Tisches stand eine Waage. Kleine und kleinste, goldschimmernde Gewichte lagen umher. Neben der Waage ragte der offene Deckel eines Blechkastens empor, in dem sich ein weißes Pulver befand. Daneben stand eine Tüte, deren Aufschrift verriet, dass Weizenmehl darin enthalten sei. Eine Anzahl weißer, kleiner Papiertütchen lag verstreut auf dem Tisch. Andere waren bereits säuberlich zu Reihen geordnet und waren zugeklappt.
Die vier Männer wogen Kokain in kleinen Mengen ab, verdünnten es mit gewöhnlichem Mehl und füllten es in die Briefchen. Die beiden Maskierten beobachteten das geschäftige Treiben im Licht der rußenden Petroleumlampe, die mitten auf dem Tisch zwischen den anderen Gegenständen aufgebaut war. Dann verständigten sie sich mit einem kurzen, stummen Blick. Lautlos kamen zwei Pistolen aus den Achselhöhlen zum Vorschein.
»Hände hoch!«, gellte ein Schrei des einen Maskierten plötzlich durch die Stille.
Die vier Männer am Tisch fuhren erschrocken herum. Einer wollte zu seiner Waffe greifen, aber die drohenden Mündungen der beiden Pistolen ließen ihn schnell die Hände wieder zurückziehen. Langsam standen sie auf und streckten die Arme nach oben.
»Vom Tisch weg!«, kommandierte der eine Maskierte. »Einzeln! Du fängst an!«
Eine Bewegung mit dem Lauf der Pistole zeigte an, wer gemeint war. »Seelchen« setzte sich rückwärts in Bewegung. Er ging langsam vom Tisch weg, bis er mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Der nächste folgte. »Schlüssel-Johnny« machte den dritten. Der letzte schließlich trat an die Mauer.
»Gesicht zur Wand!«, sagten die Maskierten scharf.
Gehorsam drehten sich die Rauschgifthändler um.
»Zwei Schritte von der Mauer zurücktreten!«, lautete das nächste Kommando.
Die vier Männer taten es.
»Zum Teufel, was soll denn das ganze Theater?«, kreischte Johnny wütend.
»Maul halten«, sagte ein Maskierten grob. »Gehorche - oder du wirst mit Blei gefüttert.«
Johnny knurrte, fügte sich aber in sein Schicksal. Jetzt standen sie alle schräg gegen die Wand geneigt. Keiner konnte seine Hände wegziehen, wenn er nicht mit der Stirn gegen die Felswand stürzen wollte.
»Ein bisschen auseinander mit euch! Der Tunnel ist lang genug! Zwei Schritt zwischen jeden!«
Mit übereinandergreifenden Händen schoben sich die vier Gangster an der Mauer entlang, bis der geforderte Abstand hergestellt war. Während der eine Maskierte die Pistole seines Gefährten mit übernahm und die Gangster nun mit zwei Waffen von hinten bewachte, trat der andere der Reihe nach, von hinten an die vier Männer heran und klopfte sie nacheinander ab. Er förderte vier Pistolen, ein Messer und zwei Totschläger zutage. Als er damit fertig war, ließ er sich seine Waffe zurückgeben.
»Ihr könnt euch wieder umdrehen«, sagten die Maskierten.
Die vier stießen sich von der Wand ab, bis sie wieder senkrecht standen und wandten sich ihren unbekannten Bedrohern zu. Zuerst zog der eine, dann der andere Maskierte die Maske ab.
»Ich werd verrückt«, knurrte Schlüssel-Johnny. »Das ist doch der verdammte Kerl, der mir in der Kneipe…«
»Ganz recht«, unterbrach ihn Walter Stein. »Und jetzt werden wir den Tanz wiederholen, Johnny. Wir werden euch so lange durch die Mangel drehen, bis wir wissen, wer euer Boss ist, und wer von euch Bill Morgan und Duff Sticker umgelegt hat. Ihr werdet reden, verlasst euch drauf…«
Einer der beiden intelligenteren Gangster nagte bleich an seiner Unterlippe.
»Seid - seid ihr etwa G-men?«, stotterte er.
Jimmy Reads schüttelte betont langsam den Kopf.
»Im Augenblick nicht«, sagte er fast genießerisch. »Im Augenblick sind wir ganz privat hier. Deswegen brauchen wir uns nicht um Dienstvorschriften zu kümmern. Ich nehme an, ihr versteht auch ohne Erklärungen, was das heißt, oder?«
Die vier Gangster reagierten unterschiedlich. Aber ihnen allen saß die nackte Angst in den Gliedern und verriet sich in der unsteten Art, in der sie dreinschauten. Eine Angst, die nicht einmal unberechtigt war…
***
Die Tür des Jaguars klappte hinter mir ins Schloss. Phil stieg von der anderen Seite her ein.
»Er ist nicht zu Hause«, sagte ich zurück zu dem Mädchen, das hinter uns auf dem Notsitz hockte.
Ihr Gesicht sah geisterhaft bleich aus im Lichtschein der Straßenlaterne, der durch die Windschutzscheibe hereinfiel und das Innere des Wagens in ein bläulich-weißes, unnatürliches Licht tauchte.
Ich beobachtete sie im Rückspiegel. Und ich sah, wie der Ausdruck ihrer Augen wieder trotzig wurde, wie ihr Gesicht wieder erstarrte in ablehnender Haltung.
»Unser Angebot gilt noch immer, Ann«, sagte ich. »Entweder wir finden Eddy durch Ihre Hilfe, oder wir haben keinen Grund, Sie zu schonen. Überlegen Sie sich das gut!«
Wir warteten, aber es dauerte nicht lange.
»Fahren Sie geradeaus weiter«, sagte sie. »Aber fahren Sie langsam. Ich kenne die Gegend nicht sehr gut.«
Ich startete und ließ den Wagen langsam nach Süden rollen. Unaufgefordert erzählte Ann: »Ich bin mal mit ihm ein bisschen spazieren gefahren. Plötzlich hielt er an und sagte, er müsste noch eine Kleinigkeit erledigen. Es war ganz in der Nähe. Er stieg aus und zwängte sich durch den engen Gang zwischen zwei alten Häusern. Ich fand das ein bisschen seltsam, denn wenn man was zu erledigen hat, geht man doch in die Häuser rein und nicht zwischen ihnen durch. Ich dachte, er hätte irgendwas mit einer anderen Frau und da bin ich ihm nachgegangen. Ich sah, wie er im Hof hinten einen Eisendeckel hochklappte und in die Erde reinstieg. Ich habe verdammt keine Ahnung, was er da unten bei den Ratten machte, aber es könnte ja sein, dass Sie ihn dort finden. Damals blieb er fast eine Stunde da unten.«
Ich sah Phil an. Er nickte. An der Geschichte konnte etwas dran sein. Gangster haben mitunter die unglaublichsten Verstecke. Ich ließ also den Wagen langsam weiterrollen, während Ann unentwegt nach rechts hinausblickte, und die Häuser absuchte. Es dauerte lange, und sie gab noch immer kein Anzeichen dafür von sich, dass wir die betreffende Stelle erreicht hätten. Schon wollte ich ungeduldig werden, da fiel mir ein, dass sie damals als sie diesen Stück zusammen mit Eddy gefahren war, bestimmt nicht im Schritttempo gefahren waren. Dadurch war es ihr kürzer vorgekommen als jetzt. Ich wappnete mich mit Geduld. Und tatsächlich rief sie ein paar Sekunden später: »Da drüben ist es! Ich erkenne das linke Haus deutlich wieder. An der Ecke ist ein großes Stück vom Verputz herausgebröckelt und man sieht die nackten Ziegel! Da!«
Wir hatten die Stelle bereits entdeckt, die sie meinte. Zwischen zwei schmalbrüstigen Häusern zog sich ein enger Gang nach hinten. Aus irgendeinem Grund waren diese Häuser nicht aneinandergebaut worden, sondern man hatte zwischen ihnen ein winziges Stück freigelassen, durch das sich ein erwachsener Mann vielleicht gerade noch hindurchschieben konnte, ohne rechts und links anzustoßen.
»Einer bleibt hier, einer sieht nach«, schlug Phil vor und hatte bereits eine Münze in der Hand. »Zahl oder Wappen?«
»Zahl«, sagte ich.
Er warf sie hoch und fing sie auf. Wir blickten drauf. Ich hatte gewonnen.
»Sei vorsichtig!«, mahnte Phil.
»Bis gleich!«, sagte ich.
Ich nickte, während ich ausstieg und auf die beiden Häuser zuschlenderte. Weit und breit war niemand zu sehen.
Ich zwängte mich in den Gang zwischen die beiden Brandmauern hinein, einmal stieß ich mit dem Fuß gegen eine leere Konservendose, die einen höllischen Lärm machte. Ich blieb stehen und lauschte.
Aber nirgendwo gab es ein verdächtiges Geräusch. Als die Dose ausgerollt war, blieb alles still. Leise tappte ich weiter. Natürlich hatte ich eine Taschenlampe bei mir, aber solange ich mich in dem engen Schlauch zwischen den beiden Häusern befand, wollte ich sie nicht gebrauchen. Einmal weil ich mich in dem Gang ohnehin nicht verlaufen konnte, es gab keine Möglichkeit, die Richtung zu wechseln, zum anderen, weil ich keine Zielscheibe abgeben wollte.
Ich erreichte den Hof und blieb stehen. Sekundenlang lauschte ich mit leicht vorgeneigtem Kopf. An der Rückfront eines der beiden Häuser musste ein Schlafzimmer offen stehen, denn ich hörte das rhythmische Rasselkonzert eines Schnarchers.
Sonst gab es kein Geräusch, das auf die Anwesenheit eines Menschen hätte schließen lassen. Ich schob den Kopf nur ein wenig vor, sodass ich gerade um die Ecke peilen konnte. Danach knipste ich meine Taschenlampe an und leuchtete den Hof ab. Es dauerte eine Weile, bis ich hinten in der Ecke den Eisendeckel gefunden hatte.
Leise pirschte ich darauf zu. Ein paar Sekunden später befand ich mich bereits auf dem Weg nach unten. Ich fühlte mich nicht ganz wohl dabei, denn wenn sie das verfluchte Klappern der Konservendose gehört hatten, so brauchten sie mich unten nur zu erwarten, und sie konnten mich ziemlich aufs Kreuz legen. Jemand, der in einem engen Schacht nach unten klettert, ist ziemlich wehrlos.
Ich kam in das erste Gewölbe und stellte fest, das sich niemand hier aufhielt. Aber ich hörte auch schon unterdrückte Stimmen aus einem niedrigen Durchgang. Auf Zehenspitzen pirschte ich darauf zu, fand die steinerne Wendeltreppe und machte mich an den Abstieg.
Natürlich hielt ich jetzt meine Pistole in der Hand. Dass hier Leute waren, bewiesen die leisen Stimmen, die ich hörte. Dass es nicht gerade eine Versammlung vom Briefmarken-Sammlerverein sein konnte, bewies die Örtlichkeit. Wer hier ein Stelldichein abhielt, musste etwas zu verbergen haben.
Kaum hatte ich die vorletzte Windung der Wendeltreppe erreicht, da hörte ich etwas, was mich stutzig machte. Irgendjemand, dessen Stimme ich nicht kannte, rief gellend: »Nein! Nicht schlagen!«
Vor mir erstreckte sich ein Tunnel, der auf beiden Seiten zugemauert war. Der Untergrund bewies, dass hier einmal Schienen gelegen hatten. Jetzt waren allerdings keine mehr da. Ich sah einen Tisch mit verschiedenen Gegenständen darauf und einer qualmenden Petroleumlampe. Und ich sah drei Männer, die mit erhobenen Händen vor der Tunnelwand standen. Ein vierter stand ebenfalls mit erhobenen Armen, aber er befand sich näher am Tisch als die anderen. Die drei an der Wand wurden von Walter Stein mit zwei Pistolen in Schach gehalten. Der Kerl in der Nähe des Tisches dagegen stand vor Jimmy Reads.
Und Jimmy holte gerade aus.
Ich sprang die letzten Stufen mit einem Satz hinab.
»Du bist wohl verrückt geworden, Jimmy!«, fauchte ich. »Lass das gefälligst bleiben!«
Natürlich fuhren alle herum und starrten mich an. Ich kam ja gewissermaßen aus heiterem Himmel.
»Jerry!«, staunte Jimmy, »Wo kommst du denn her?«
Ich warf ihm einen Blick zu, der mehr sagte als das, was über meine Lippen kam.
»Ich habe hier eine familiäre Angelegenheit zu regeln«, sagte ich bitter.
Meine beiden Kollegen senkten betreten die Köpfe. Am liebsten wäre es mir gewesen, wenn Jimmy über mich hergefallen wäre. Ich hatte auf einmal eine sinnlose Wut in mir. In meinen Augen unterscheidet man sich von einem Gangster nicht dadurch, dass man zufällig einen Polizeiausweis hat. Es gibt da andere Unterschiede, und ich kann es nicht vertragen, wenn jemand von uns das auf einmal vergisst.
Ich ging ein paar Schritte auf Jimmy zu. Aber bevor ich ihn erreicht hatte, geschah es plötzlich. Der Kerl neben Jimmy sprang vor, riss die Petroleumlampe empor und schleuderte sie nach mir. Ich konnte meinen Kopf gerade noch schnell genug zur Seite reißen. Die Lampe zischte an mir vorbei und zerkrachte an der Tunnelwand hinter mir. Augenblicklich war es stockdunkel.
Schritte hallten in dem Tunnelgewölbe. Walter schrie etwas, Jimmy schrie dazwischen, die Gangster brüllten und ich schrie auch. Es hörte sich wunderbar an, und jeder konnte bestenfalls sich selbst verstehen. Ich tappte vorwärts, stieß gegen jemand, und fing mir augenblicklich einen Haken in den kurzen Rippen, dass mir die Luft wegblieb. Natürlich hämmerte ich zurück, aber in dieser absoluten Finsternis war das nicht mehr als ein Glücksspiel.
Trotzdem traf ich irgendetwas, ich fühlte es. Jemand stöhnte leise, und gleich darauf zischte mir ein harter Brocken ans rechte Schlüsselbein. Ich verlor meine Pistole, und ich war nicht einmal böse darüber. Jetzt hatte ich wenigstens beide Hände frei. Mit der Kanone war in dieser totalen Finsternis ohnehin nichts anzufangen. Man hätte ja die eigenen Kollegen treffen können.
Ich machte ein bisschen Schattenboxen, indem ich so ziemlich in sämtliche Himmelsrichtungen schlug. Zwei Mal konnte ich einen Treffer sonst wohin landen, bekam aber selber auch zwei Mal etwas geliefert. Hinten auf der Treppe hörte ich die hastig polternden Schritte eines einzelnen Mannes, aber für den hatte ich im Augenblick keine Zeit. Auch für einen G-man gilt, dass der Spatz in der Hand besser ist als die Taube auf dem Dach. Und vorläufig hatte ich ja einen, der sich mit mir in der Finsternis herumschlug.
Ich weiß nicht, wie lange wir uns herumrauften. Allzu lange konnte es nicht gewesen sein. Jedenfalls gelang es mir plötzlich, einen Schlag anscheinend besonders gut anzubringen, denn der Kerl, der ihn einstecken musste, stöhnte: »Verdammt!«
Ich traute meinen Ohren nicht. Das war ja Jimmys Stimme.
Ich tappte ein paar Schritte rückwärts und suchte meine Taschenlampe. Als ich sie anknipste, stand tatsächlich Jimmy vor; mir und rieb sich über sein Kinn, das eine leichte Platzwunde auf wies.
»Du Idiot!«, sagte ich. Und noch ein paar andere schöne Sachen.
»Wenn du nicht dazwischengekommen wärst, wäre der Fall jetzt schon geklärt!«, rief jemand wütend von der Treppe her. Es war Walters Stimme. »Jetzt sind sie uns durch die Lappen gegangen!«
Auch er hatte auf einmal eine Taschenlampe. Wir sahen uns um. Die vier Gangster waren verschwunden. Ich wollte zur Treppe.
»Da hinten sind die nicht«, knurrte Walter, »Das habe ich festgestellt. Aber vielleicht siehst du dir das mal an!«
Er leuchtete in den Tunnel hinein. Mitten in der Wand stand eine ovale Eisentür offen. Wir gingen hinein. Wir krochen in den niedrigen Gang hinein. Und wir kamen an einem der Kanäle heraus. Es stank schauderhaft. Und es war völlig sinnlos, das wir weitersuchten. Hier zweigten unentwegt neue Gänge und Querkanäle ab. Ein ganzes Labyrinth von Gängen verschachtelte sich. Man hätte eine ganze Kompanie gebraucht, um das alles hier abzusuchen.
Wir krochen zurück in den Tunnel.
»Das hast du wirklich großartig gemacht, Jerry!«, sagte Walter. »Ganz großartig!«
Ich sagte nichts. Aber ich hatte die denkbar größte Ähnlichkeit mit einem Behälter von Nitroglyzerin. Die leiseste Erschütterung konnte mich explodieren lassen.
Eine halbe Stunde später saßen wir alle im Distriktgebäude. Die Uhr zeigte bereits auf die zweite Morgenstunde. In dem Tunnel hockten zwei Polizisten vom nächsten Revier. Ein paar Kollegen, die auf Rauschgift spezialisiert waren, befanden sich ebenfalls dort und kümmerten sich um die Kokainbriefchen.
Eddy befand sich bei unserem Arzt. Während Walter, Jimmy und Phil in unserem Office saßen und sich mit Ann Stanford unterhielten, ging ich in das Behandlungszimmer unseres Doc’s.
»Wie sieht es mit ihm aus?«, fragte ich.
»Nicht weiter schlimm. Ein paar Hautabschürfungen und ein paar Platzwunden. Alles harmlose Sachen. Sieht viel schlimmer aus, als es ist.«
Ich nickte. Eddy Spencer Tonish hockte vorgebeugt auf seinen Stuhl und ließ sich verpflastern.
»Wie ist das gekommen, Eddy?«, fragte ich Er sah mich flüchtig an. Dann erklärte er zu meiner Überraschung. »Ich bin gestürzt.«
Mir blieb die Luft weg. Wenn der Kerl gestürzt war, war ich der Präsident der Vereinigten Staaten. Ich wollte etwas sagen, überlegte es mir aber anders. Ich wartete, bis der Doc mit ihm fertig war, dann nahm ich Eddy mit in unser Office.
Er stutze, als er beim Eintreten sah, dass Ann sich bei uns befand. Aber er fing sich schnell und sagte nichts. Er tat so, als sehe er sie zum ersten Mal. Allerdings kam er damit bei Ann schlecht an. Sie sprang auf und fuhr auf ihn los wie eine Tarantel.
»Was für ein verdammter Idiot bist du eigentlich?«, schrie sie hysterisch.
»Wie kannst du dich in eine Geschichte einlassen, wo zwei G-men umgelegt werden? Jedes Schulkind wfeiß, dass es noch nie einen Mörder von einem G-man gegeben hat, den sie nicht früher oder später erwischt und auf den Stuhl geschickt haben. Hast du restlos deinen Verstand verloren? Wir sind geschiedene Leute, Eddy! Mit so etwas will ich nichts zu tun haben! Verstehst du das?«
Ich packte sie am Ärmel und zog sie zurück.
»Sie können nach Hause gehen, Miss Stanford«, sagte ich, »Allerdings empfehle ich Ihnen, in den nächsten Wochen die Stadt nicht zu verlassen und Ihren Wohnsitz nicht zu wechseln, jedenfalls nicht ohne uns Bescheid zu geben. Bei Gericht könnte man so etwas falsch auslegen. Ich hoffe, wir haben uns verstanden.«
»Soweit ich mich je mit einem Bullen verstehen kann, haben wir uns verstanden!«, kaute sie rüde zwischen den Zähnen hervor. »In Zukunft lasst mich gefälligst in Ruhe.«
Sie rauschte davon. Die Tür krachte hinter ihr ins Schloss. Wir sahen ihr eine Weile schweigend nach. Dann brachte Phil den schönen Eddy in ein Nebenzimmer. Als er zurückkam, fuhr ihn Jimmy an: »Ihr seid mir vielleicht Idioten! Ich hatte sie soweit, dass ich in fünf Minuten gewusst hätte, wer Bill und Duff umgelegt hat! Und da platzt Jerry dazwischen und spielt den Edelmütigen!«
Ich stand auf und sah ihn ernst an.
»Jetzt will ich dir mal was sagen, Jimmy«, brummte ich. »Du und Walter ihr seid nicht die Einzigen, die auf dem Friedhof mitgekriegt haben, wie Pat zusammenbrach. Uns klingt ihr Schrei noch genauso in den Ohren wie euch. Aber glaubst du im Ernst, ein G-man hört auf, ein G-man zu sein, nur weil er mal für vierundzwanzig Stunden oder für eine Woche seinen Dienstausweis abgibt?«
»Oder bildet ihr euch ein«, fragte Phil, »dass man kein Gangster werden kann, wenn man einmal G-man war?«
Die Stimme meins Freundes klang schneidend. »Glaubt ihr wirklich, dass man das Verbrechen ausrotten kann, wenn man selbst mit verbrecherischen Methoden arbeitet? Meint ihr, das man Brutalität mit Brutalität bekämpfen muss? Terror mit Terror? Was ist eigentlich in euch gefahren?«
»Hör schon auf«, brummte Walter. »Du regst mich auf. Du redest wie der Pastor in der Sonntagsschule. Du siehst doch, wo man hinkommt, wenn man die Burschen mit Samthandschuhen anfasst! Jetzt laufen Bills und Duffs Mörder immer noch frei herum! Wir hatten sie! Mindestens zwei von den Burschen da unten mussten an der Geschichte beteiligt gewesen sein.«
»Nimm mal deinen Verstand zusammen«, sagte ich. »Wir haben unseren Dienstausweis behalten und sind den Burschen fast genauso schnell auf die Spur gekommen wir ihr. Und wäret ihr nicht in dem Tunnel gewesen, hätte ich mich leise zurückgezogen,Verstärkung herbeitelefoniert, und wir säßen jetzt im Vernehmungsraum und hätten die vier Leute hier. Ohne auch nur einen Millimeter vom sauberen Weg abzuweichen. Geht gefälligst rauf und holt eure Ausweise und eure Pistolen wieder! Und wenn ihr euch dabei eine FBI-Gesinnung mitbringt, kann es nicht schaden!«
Ich ließ sie sitzen und ging ins Nebenzimmer, wo Eddy wartete. Phil kam mir nach. Wir steckten uns eine Zigarette an und rauchten schweigend. Ich sah den Gangster an.
»Mister Tonish«, sagte ich rau, »ich gebe Ihnen mein Wort darauf, dass ich mir alle erdenkliche Mühe geben werde, Sie auf den elektrischen Stuhl zu bringen. Ich werde Sie nicht anfassen. Aber wir werden Sie verhören, bis Sie umfallen. Dann wird sich der Arzt um Sie kümmern und sobald er sagt, dass Sie wieder vernehmungsfähig sind, werden wir das Verhör fortsetzen. Stunden-, tage,- und monatelang, wenn es sein muss. Und wenn wir je müde werden sollten, werden wir uns diese Bilder ansehen. Ich kann Ihnen versprechen, das uns das wieder wach machen wird.«
Ich legte ihm die Bilder vor. Er wandte den Kopf ab. Phil trat hinter ihn.
»Können Sie so etwas nicht sehen, Tonish«, fragte er scharf. »Schlägt das auf Ihr empfindliches Gemüt? Aber Sie waren doch dabei, als man das hier tat. Hatten Sie dabei kein Gemüt? Empfanden Sie nichts dabei?«
Eddy stützte den Kopf in die Hände. Ein schütteres Schluchzen lief durch seinen Körper. Er weinte haltlos vor sich hin. Ich setzte mich ihm gegenüber.
»Ich - ich war nicht dabei«,' stieß Eddy schluchzend hervor. »Als ich merkte, dass sie hinter mir her waren, ging ich in das das Tabakgeschäft…«
»In welches Geschäft?«, fragte Phil schnell.
Eddy sagte den Namen der Besitzerin und beschrieb die Lage des Ladens. Ich notierte es auf einen Zettel und ging in unser Office zurück. Walter und Jimmy hockten noch immer auf ihren Stühlen. Sie sahen mich nicht an.
Ich hatte ursprünglich den Bereitschaftsdienst anrufen wollen. Aber ich überlegte es mir anders.
»Da!«, sagte ich und warf ihnen den Zettel hin. »Holt endlich eure Ausweise zurück und spielt hier nicht die Müden! Seht zu, dass ihr diese Frau auftreibt. Sie wird sofort festgenommen, wenn sie sich nicht schon abgesetzt hat.«
Ich drehte mich um und ging zurück. Als ich die Tür zum Nebenzimmer öffnen wollte, sagte Walter plötzlich: »Du, Jerry…«
»Ja?«
Er zögerte. Schließlich stieß er rau hervor: »Es - es tut uns leid, wir haben die Nerven verloren.«
Ich sah? sie an. Es waren harte, ehrliche Männergesichter, in die ich blickte. Nein, das waren keine Gangs-. ter. Und das würden nie Gangster werden. Sie hatten wirklich die Nerven verloren - und wem könnte das nicht passieren? Wer das auf dem Friedhof miterlebt hatte, der war auf jeden Fall nahe daran, die Nerven zu verlieren. Aber jetzt hatten sie sich wieder gefangen.
»Okay«, sagte ich. »Sprechen wir nicht mehr darüber. Seht zu, dass ihr die Frau auftreibt. Liefert sie vorläufig in unseren Zellentrakt ein. Vielleicht brauchen wir sie noch, wenn wir mit Eddy fertig sind.«
Sie sprangen auf und drückten sich die Hüte fester auf den Kopf.
»Wir finden sie«, sagte Jimmy. »Und wenn wir den Mond nach ihr absuchen müssten. Du kannst dich auf uns verlassen, Jerry!«
Ich nickte ernst.
»Ich weiß«, sagte ich. »Ich weiß das ganz genau.«
Sie nickten mir mit verkniffenen Gesichtern zu und gingen hinaus. Ich atmete auf. Dies also war in Ordnung. Eine »familiäre« Angelegenheit war geregelt.
***
Phil hatte mit der Fortsetzung des Verhörs gewartet. Als ich wieder eintrat, fuhr er damit fort.
»Was haben Sie in dem Tabakgeschäft gemacht, Eddy? Sie haben telefoniert?«
»Nein. Das konnte ich nicht. Einer von den G-men kam auch herein. Ich schrieb alles, Was gesagt werden musste, auf eine Ansichtskarte und gab sie der Frau, der das Geschäft gehörte. Ich hatte darauf geschrieben, dass ich die beiden G-men in ein Mietshaus locken würde. Aber dort müsste man dafür sorgen, dass ich sie vom Hals bekäme.«
»Aber wieso schrieben Sie das auf eine Karte? Sollte die Karte mit Eilboten zugestellt werden?«
»Nein. Ich…«
Eddy druckste eine Weile herum. Schließlich rückte er mit der Sprache heraus.
»Die Frau liefert uns doch das Kokain. Sie hat Beziehungen zu einer pharmazeutischen Fabrik. Daher kommt der Kram. Ihr Sohn war einer von den vier. Burschen im Keller. Er hat auch schon zwei Mal gesessen.«
Jetzt waren die Zusammenhänge klar. Es fragte sich nur noch, wieweit Eddy selbst an der Ermordung unserer beiden Kollegen beteiligt war.
»Also gut«, nickte ich. »Sie schrieben der Frau alles Nötige auf. Wie ging es dann weiter?«
»Ich musste ihr natürlich Zeit lassen, alle Leute zusammenzutrommeln«, sagte Eddy resignierend. »Deshalb ging ich die ganze 77th Street runter bis zum Riverside Drive und dann wieder zurück. Darüber verging eine gute halbe Stunde. Das war genug. Ich ging in das Mietshaus. Und da waren die anderen auch schon. Den G-men blieb nichts anderes übrig, als die Arme hochzuheben.«
»Und?«, fragte Phil.
»Ich weiß es nicht, wie es weiterging«, brummte Eddy. »Sie schickten mich nach Brooklyn. Ich sollte ein Paar große Schuhe kaufen. Je größer, umso besser. Sie wollten mit den Schuhen einen deutlichen Abdruck irgendwo hinterlassen, um die Polizei irrezuführen. Ich glaube, es war die Idee der Frau.«
»Wo haben Sie die Schuhe abgeliefert?«
»Bei der Frau.«
»Wo waren unsere Kollegen?«
»Ich weiß es nicht.«
»Sie wollen uns doch wohl nicht einreden, dass Sie sich nicht mehr darum gekümmert haben, was aus den Männern wurde, von denen Sie verfolgt worden wurden?«
»Ich habe mich wirklich nicht darum gekümmert. Irgendwie würden die anderen das schon regeln, dachte ich.«
»Irgendwie?«, fragte Phil. »Irgendwie, Eddy? Nennen Sie es doch beim Namen: durch ihre Ermordung. Das war Ihnen doch von vornherein klar!«
Er wollte uns einreden, er hätte wirklich nichts davon gewusst, dass man sie habe umbringen wollen. Wir sagten nichts dazu. Das mochte er später den Geschworenen erzählen. Vielleicht glaubten sie es ihm.
»Wie heißen die vier Gangster, die in dem Tunnel waren?«
»Da sind zunächst ›Seelchen‹ und ›Schlüssel-Johnny‹. Dann der Sohn von der Geschäftsfrau, er heißt Paul, Paul Newmann. Er hatte im Zuchthaus die ersten beiden kennengelernt. Ich glaubte, er sagte ihnen, wenn sie mal rauskämen, sollten sie sich bei ihm melden. Denn als sie vor ein paar Tagen entlassen wurden, kreuzten sie gleich bei ihm auf.«
»Und der vierte?«
»Das ist ein Freund von Paul. Er heißt MacAndrosh. Wo er wohnt, weiß ich nicht genau. Irgendwo in der Nähe der 77th.«
»Okay. Nur noch eine Frage: Wo können wir die vier Burschen kriegen? Wo können sie stecken, Eddy?«
Er zuckte die Achseln.
»Ich weiß es nicht, ich weiß es wirklich nicht…«
Wir hämmerten mit unseren Fragen noch eine geschlagene Dreiviertelstunde lang auf ihn ein. Es war umsonst. Er schien es wirklich nicht zu wissen.
***
Wir setzten Himmel und Hölle in Bewegung. Ein Anruf unterrichtete die Stadtpolizei, dass nach »Seelchen« und »Schlüssel-Johnny« gefahndet werden musste und dass alle Männer festzunehmen seien, die sich in ihrer Begleitung befinden sollten. Das versprach zwar einige Aussicht auf Erfolg, denn die beiden waren jedem Polizisten bekannt, aber es war auf der anderen Seite kaum anzunehmen, dass sie jetzt frei herumspazieren würden.
Mister High war in dieser Nacht nach Hause gegangen. Wir sahen nicht ein, warum wir ihn wecken sollten.
Walter und Jimmy kamen zurück und brachten die Frau mit.
»Sie wollte gerade verduften«, sagte Jimmy. »Ihr Söhnchen hat sie angerufen. Wir kamen genau richtig.«
Die Frau musterte uns giftig. Ich sah sie mir nur flüchtig an. Man brachte sie in den Keller zu unserem Zellentrakt.
Phil gähnte plötzlich.
»Ich kippe bald aus den Schuhen«, sagte er, »Die Müdigkeit hat mich in Kürze geschafft, das weiß ich jetzt schon.«
»Dich nicht allein«, sagte ich. »Andere Leute sind auch noch da. Komm, wir gehen rauf in den Bereitschaftsraum und legen uns ein paar Stunden aufs Ohr. Jedenfalls so lange, bis sich irgendetwas tut oder bis es hell wird. Im Augenblick können wir doch nichts tun.«
Mein Freund nickte. Walter und Jimmy versprachen, dass sie eine-Telefonwathe in unser Office setzen wollten. Anschließend würden auch sie ein paar Stunden schlafen. Sie hatten es ebenso nötig wie wir.
Ich streckte mich auf dem Feldbett aus und zog mir die Wolldecke hoch. Es war ein schönes Gefühl, dass man die Augen schließen konnte. Aber ich wartete vergeblich darauf, dass ich einschlafen würde. Obgleich ich mich wie gerädert fühlte, kam der Schlaf nicht. Wie es eben manchmal so geht, man ist über den Punkt hinweg, wo man gut hätte einschlafen können, und man ist zwar immer noch müde, aber man kann eben jetzt nicht mehr einschlafen.
Verworrene Gedanken huschten mir durchs Gehirn. Wie lange war es jetzt eigentlich her, seit wir die Leichen unserer beiden Kollegen gefunden hatten? , Zwei Tage? Zwei Wochen? Die Zeit wird etwas völlig Unkontrollierbares, wenn man stundenlang in höchster Nervenanspannung lebt. Wenn der gewohnte Alltagsrhythmus unterbrochen wird, wenn man keine Mahlzeit zur gewohnten Stunde bekommt, kein Bett zur üblichen Zeit aufsuchen kann, geht es am Schluss mit der Zeit völlig durcheinander.
Ich weiß nicht mehr, wie lange ich so auf dem Bett lag und meinen Gedanken nachhing. Plötzlich klingelte das Telefon vom neben der Tür. Ich stand auf und ging hin. Walter und Jimmy lagen zwar auch auf den Betten, aber ihre regelmäßigen Atemzüge hatten genau wie bei Phil angezeigt, dass sie längst schliefen. Ich nahm den Hörer ab und sagte: »Cotton.«
»Hallo, Jerry!«, sagte die Stimme eines Vermittlungsbeamten aus der Zentrale. »Jimmys Frau ist am Apparat. Sie möchte ihren Mann sprechen. Ist er oben?«
»Ja, er schläft. Stell durch«, sagte ich. Die Verbindung wurde hergestellt. Die etwas aufgeregte Stimme von Jimmys Frau drang an mein Ohr. Ich hatte leise gesprochen und lauschte unwillkürlich hinüber zu den achtzehn Feldbetten, die in einer Reihe standen. Insgesamt mochten sich etwa zehn G-men jetzt in diesem Raum aufhalten. Außer uns vieren schliefen noch ein paar Kollegen hier, die zur Bereitschaft gehörten.
»Jimmy, bist du es?«, fragte die Stimme im Hörer.
»Nein, Mrs. Reads« sagte ich. »Jimmy liegt auf dem Feldbett und schläft«, fuhr ich halblaut fort. »Soll ich ihn wecken?«
»Ich - ich weiß nicht. Mit wem spreche ich denn?«
»Entschuldigen Sie. Hier ist Jerry. Ich bin auch ein bisschen durcheinander. Wir haben ziemlich hart ran müssen in den letzten Stunden. Ist es etwas Wichtiges, Mrs. Reads?«
»Ich weiß nicht«, sagte ihre hohe Stimme wieder. »Ich habe mir schon den ganzen Tag Sorgen gemacht wegen Jimmy. Er hätte doch mal anrufen können. Ich habe ein paar Mal angerufen, und da sagte man mir, es wäre alles okay. Die meisten G-men hätten auf ihre Freizeit verzichtet wegen Bill und Duff.«
»Ja«, sagte ich.
»Das ist ja furchtbar. Die arme Pat..'.«
Eine Weile war es still. Was sollte man schon sagen. Natürlich war es furchtbar. Obgleich auch dieses Wort nicht ausreichte.
»Vielleicht bilde ich mir nur etwas ein«, sagte Mrs. Reads nach einer kurzen Pause, »aber seit über einer Stunde steht bei uns unten auf der Straße ein Wagen, in dem ein paar Männer sitzen müssen. Ich sah die roten Punkte von glimmenden Zigaretten. Es ist doch so spät. Ich kann mir nicht erklären, warum jetzt mitten in der Nacht da unten Männer in einem Auto sitzen und auf irgendetwas warten sollten…«
Mir war es, als hätte eine eiskalte Hand an mein Herz gerührt. Ich presste die Lippen aufeinander und holte durch die Nase Luft. Tausend Möglichkeiten schossen mir durch den Kopf. Der Anruf, den Mister High erhalten hatte: Jeder G-man, der sich uns in den Weg stellt… Die Tatsache, dass Jimmy es gewesen war, der sich einen dieser Gangster vorgenommen hatte, um entgegen aller Vernunft die Wahrheit aus ihm herauszuholen, wer die Mörder unserer beiden toten Kollegen seien…
»Hören Sie, Mrs. Reads«, sagte ich und gab mir alle Mühe, meine Stimme so ruhig und gewöhnlich wie immer klingen zu lassen. »Ich schicke unseren nächsten Streifenwagen vorbei und lasse mal nachsehen. Und Jimmy sage ich natürlich auch Bescheid. Er wird Sie gleich morgen früh anrufen. Einverstanden?«
»Aber ja, Jerry. Es fällt mir doch ein Stein vom Herzen, seit ich weiß, dass er im Distriktgebäude ist und schläft. Jetzt, nach der Sache mit Bill und Duff macht man sich doch noch mehr Sorgen als sonst.«
»Natürlich«, versicherte ich ihr mein Verständnis. Ich sagte ihr noch irgendetwas Beruhigendes und legte den Hörer auf. Aber dann war ich mit ein paar Schritten an den Betten. Ich riss Walter und Jimmy gleichzeitig die Decke fort. Jimmy bekam von mir einen Schlag in den Rücken, der ihn schlagartig wach machte.
»Was ist denn los?«, gähnte er.
»Wecke Walter!«, rief ich. »Deine Frau hat gerade angerufen.'Vor deinem Haus steht ein Wagen mit ein paar Männern drin, die offenbar auf jemanden warten! Steht du mit deiner Adresse im Telefonbuch?«
»Natürlich«, grunzte Jimmy noch immer verschlafen. »Ich verstehe nicht.«
»Hast du den vier Burschen im Tunnel deinen Namen gesagt?«, fuhr ich ihn an.
Jimmy runzelte die Stirn. Er dachte nach. Auf einmal wurde er kreidebleich.
»Ja«, sagte er tonlos. »Sicher! Ich machte ihnen klar, dass ich der Privatmann Jimmy Reads wäre und nicht irgendein amtlicher Kerl, der sich an Dienstvorschriften halten müsste… Oh, Jerry!«
»Halt den Mund!«, fuhr ich ihn an. »Beeil dich lieber! Los, rauf in die Waffenkammer. Bring für Phil und mich je eine Maschinenpistole mit. Ich alarmiere inzwischen die Bereitschaften. Tempo, Herrschaften. Aus ist es mit der süßen Ruhe! Auf stehen! Hallo, George, raff dich auf!«
Ich fegte durch den Raum und machte sie munter. Es dauerte nicht lange, bis sie kapiert hatten, was los war. Und dann setzten sich im Distriktgebäude alle Aufzüge auf einmal in Bewegung. Sie fuhren alle abwärts.
***
»Es ist ja gar nicht gesagt, dass es wirklich die Männer sind, die wir suchen«, murmelte Walter unterwegs.
Wir hatten uns einen Dienstwagen genommen, damit Walter und Jimmy mit bei uns einsteigen konnten. Hinter uns kamen drei weitere Wagen mit je vier G-men.
»Natürlich ist es nicht gesagt«, brummte ich. »Aber das Gegenteil ist auch noch nicht bewiesen. Vielleicht erinnerst du dich daran, dass irgendeiner der Kerle anonym den Chef anrief und ihn warnte!«
»Was?«, staunte Jimmy. »Davon wissen wir doch gar nichts!«
»Es ist aber so. Sie würden jeden G-man, der sich ihnen in den Weg stellt, ebenso zurichten wie Bill und Duff. So ähnlich drückten sie sich aus. Und wenn du Esel ihnen auch noch deinen Namen auf die Nase gebunden hast, dann war es ja für sie ein Kinderspiel, deine Anschrift rauszukriegen. Ein Blick ins Telefonbuch genügte. Nimm nur mal an, dass du gerade den Kerl vorgenommen hattest, der den Sohn dieser tüchtigen Geschäftsfrau und wahrscheinlich zugleich so etwas wie der Boss dieser kleinen Bande ist, dann kannst du dir vielleicht auch einen Grund denken, warum er dir nicht gerade freundlich gesinnt ist.«
»Hör auf«, stöhnte Jimmy. »Ich darf gar nicht daran denken.«
»Schon gut, alter Junge«, sagte ich beruhigend. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Deine Frau sagte, dass sie schon seit einer Stunde oder noch länger da stehen. Wenn sie etwas von deiner Familie wollten, wären sie längst ins Haus eingedrungen. Sie werden darauf warten, dass du nach Hause kommst.«
»Das Vergnügen können sie in ein paar Minuten erleben!«, sagte Jimmy grimmig. Aber gleich darauf brach die Sorge wieder in ihm durch. »Wenn sie nun die Geduld verlieren?«, fragte er. »Wenn sie sich nun sagen, dass sie…«
»Wenn, wenn, wenn«, rief Phil. »Es hat doch keinen Zweck, Jimmy, dass du dich jetzt verrückt machst!«
Ich konnte ihre Unterhaltung nicht mehr verfolgen, denn wir kamen langsam in Jimmys Wohngegend, und wir mussten höllisch auf den Verkehr aufpassen. Um die Burschen - wenn sie es überhaupt waren - nicht vorher zu warnen, hatten wir auf Rotlicht und Sirene verzichtet, fuhren aber trotzdem ein beachtliches Tempo, sodass man verdammt aufpassen musste.
»Die nächste links ist es«, rief Jimmy.
»Ich weiß«, sagte ich und ging mit dem Tempo runter, »wir müssen ein paar Minuten anhalten, damit uns die beiden letzten Wagen überholen können.«
»Warum?«, rief Jimmy aufgeregt.
»Du weißt doch«, sagte ich in erzwungener Geduld, »du weißt doch, dass wir abgemacht haben, sie sollen den Block umrunden und von oben her in die Straße einbiegen, damit wir sie zwischen uns haben. Okay?«
»Ach so, ja…«, murmelte Jimmy.
Ich stoppte und schob den linken Arm zum offenen Seitenfenster hinaus. Die beiden Wagen kamen nach meinem Winkzeichen an uns vorbei und fuhren über die Kreuzung hinweg bis zur übernächsten Querstraße. Dort sahen wir ihre Schlusslichter nach links einbiegen.
Auf der Uhr verfolgte ich den Sekundenzeiger. Neunzig Sekunden mussten ihnen genügen, um den Block zu umrunden. Ich startete und fuhr langsam auf die Kreuzung zu. Gleich darauf bog ich nach links ein.
»Da vorn steht der Schlitten«, rief Jimmy auch schon.
Wir sahen ihn alle, denn er war der einzige Wagen, der sich in der Straße befand. Links lag ein Depot der Feuerwehr, sodass man in der ganzen Straße Parkverbotsschilder aufgestellt hatte. Die Burschen mussten ohnehin Glück gehabt haben, dass sie noch nicht von einem Streifenwagen erwischt worden waren.
Jetzt sahen wir auch die Scheinwerfer unserer beiden anderen Wagen, die von oben in die Straße einbogen. Sie fuhren nebeneinander, um die Straße besser abriegeln zu können. Ich gab dem Wagen hinter uns ein Zeichen. Er setzte sich ebenfalls neben uns.
Langsam rollten wir auf den geparkten Wagen zu. Er stand mit den Scheinwerfern in der Richtung, aus der unsere anderen Wagen kamen, wandte uns also das Heck zu. Wir waren vielleicht noch zwanzig Yards von dem Fahrzeug entfernt, da ging die vordere Tür auf und ein Mann sprang heraus.
Ich trat auf die Bremse. Kaum stand der Wagen, da waren wir auch schon auf der Straße. Der Mann befand sich jetzt genau in der Mitte zwischen uns und seinem Fahrzeug. Aber er war allein.
»Es ist ›Seelchen‹«, flüsterte Walter. »Ich erkenne ihn genau.«
Wir gingen langsam auf ihn zu. Mit den Maschinenpistolen unter dem Arm. »Seelchen« drehte ab und sah die Kollegen aus den anderen Wagen steigen.
»Gib’s auf, ›Seelchen‹«, rief Phil. »Du kommst hier nicht raus.«
Zögernd krochen die Arme dieses Riesen in die Höhe. Wir beeilten uns, an ihn heranzukommen.
»Wo sind die anderen?«, fuhr ihn Jimmy an.
»Sie sind da rein«, sagte »Seelchen« heiser. »Sie wollten zu deiner Frau, G-man.«
Mir zog sich die Kopfhaut zusammen, als der Gangster mit dem Daumen auf die Tür des nächsten Mietshauses zeigte.
»George und Ray, kümmert euch um ihn! Die anderen mitkommen!«, befahl ich.
Und dann stürmten wir hinüber über die Straße und auf das Mietshaus zu. Die Haustür lag im Schloss.
»Du musst doch einen Schlüssel haben, Jimmy«, fauchte ich ungeduldig.
»Ja, natürlich«, keuchte er und wühlte in seinen Taschen. »Ich verstehe nicht, wie die Kerle hier reinkonnten.«
»Ein Stück krumm gebogener Draht genügt doch für so ein billiges Schloss«, knurrte Phil.
»Noch dazu, wenn ›Schlüssel-Johnny‹ dabei ist!«, ergänzte Walter wütend.
Endlich hatte Jimmy den Hausschlüssel gefunden. Er schloss die Tür auf.
»Keinen Laut!«, rief ich den anderen zu.
Wir tappten auf Zehenspitzen ins Haus. In der Halle verhielten wir und lauschten. Von oben aus dem Treppenhaus hörten wir ein leises Scharren. Und gleich darauf das schwache Geräusch einer elektrischen Klingel, die in irgendeiner Wohnung erklang.
»Das sind sie!«, schrie Jimmy und stürmte los.
Wir jagten hinter ihm her. Er wohnte in der fünften Etage, und wir nahmen uns nicht die Zeit, den Lift erst wieder herunterzuholen. Keuchend stürmten wir die Treppen hinauf.
»Nicht auf machen«, schrie Jimmy dabei, was seine Lungen hergeben wollte.
»Hörst du, Joan. Mach die Tür nicht auf!«
Anscheinend hatte Jimmy selbst im Vorbeilaufen in der ersten Etage den Knopf für die Treppenhausbeleuchtung gedrückt, denn auf einmal wurde es schlagartig hell.
»Was wollen Sie…«
Die weibliche Stimme oben im Treppenhaus brach schlagartig ab und gleich darauf wurde ein schriller Schrei laut.
In meinen Lungen stachen glühende Nadeln. Trotzdem jagte ich weiter, genau wie die anderen. Stufen, Stufen, Stufen, ein Treppenabsatz und wieder Stufen, Stufen, Stufen. Nahm das denn nie ein Ende?
Vor mir war nur noch Jimmy. Er warf plötzlich seine Maschinenpistole weg und riss seine Dienstpistole aus dem Schulterhalfter. Vielleicht glaubte er, ohne das Gewicht der Tommy Gun schneller laufen zu können. Ich folgte seinem Beispiel und ließ die Tommy Gun fallen.
Endlich schienen wir den letzten Treppenabsatz erreicht zu haben, denn oben sahen wir eine offen stehende Wohnungstür. Aber im selben Augenblick gellte auch schon wieder der Schrei einer Frau durchs Haus.
Irgendwo in den unteren Etagen wurde es lebendig. Ein Mann rief empört um Ruhe. Ein anderer verlangte nach der Polizei. Wir hörten es kaum.
Zwei Schritte vor mir stürzte Jimmy in die Wohnung. Ich war ihm dicht auf den Fersen. Ein kleiner Flur, eine offen stehende Tür, die in ein Schlafzimmer führte. Dahinter Licht und undefinierbare Geräusche.
Jimmy sprang in die Tür.
»Da habt ihr mich«, gellte seine Stimme.
Zwei, drei Schüsse krachten gleichzeitig. Jimmy zuckte zusammen wie unter Peitschenhieben. Ganz langsam sackte er nach links. Ich sprang seitlich an ihm vorbei in den Raum hinein.
Das Schlafzimmer war verhältnismäßig groß. An der linken Wand stand das große Ehebett, flankiert von zwei niedrigen Nachtschränkchen. Oben an der Decke brannte die große Lampe. Ganz hinten stand der hohe Frisierspiegel. Rechts davon zog sich ein Kleiderschrank in die Länge.
Am Fußende des Bettes lag ein Mann und rührte sich nicht. In der ausgestreckten Hand lag eine Pistole. Ein anderer Mann krampfte sich mit beiden Händen an einer Stuhllehne fest und versuchte, auf den Beinen zu bleiben. Seine linke Brustseite färbte sich allmählich dunkel.
Genau vor dem Frisierspiegel stand Jimmys Frau. Sie hielt die Hände vors Gesicht. Hinter ihr stand »Schlüssel-Johnny« und hielt die Frau mit der linken Hand fest wie einen Schild.
Ich übersah die ganze Situation im Zeitraum einer halben Sekunde. Dann lag ich auch schon flach auf dem Bauch neben dem Ehebett. Vorsichtig sah ich mich nach Jimmy um.
Er lag auf der Schwelle, verzog sein Gesicht und angelte nach der Pistole, die ihm entfallen war. Hinter ihm im Türausschnitt wurden die Gesichter der anderen sichtbar, die ihre Köpfe aber schnell zurückzogen, als Johnny ihnen eine Kugel entgegenschickte, die in das Holz der Türfüllung krachte und Holzsplitter losriss.
Ein weiterer Schuss schlug dicht vor Jimmy in den Fußboden.
»Holt ihn raus«, rief ich.
Phil und Walter sprangen vor. Ich jagte einen Schuss nach oben in die Decke, um den Gangster abzulenken. Trotzdem knallte er noch zwei Schüsse auf die Tür zu. Phil fluchte und zuckte zusammen. Über seinen linken Oberarm lief eine Schramme, aus der ein bisschen Blut sickerte. Es musste ein Streifschuss sein.
Endlich hatten sie Jimmy hinaus in den Flur gezerrt. Ich stülpte meinen Hut auf die Pistole und schob den Lauf hoch.
Drei Schüsse krachten hintereinander. Mein Hut wurde weggewirbelt wie ein Laubblatt. Aber etwas anderes geschah noch: Nach dem dritten Krach gab es ein leises, metallisches Knacken.
Ich sprang hoch und jagte mit einem gewaltigen Satz um das Bett herum. Johnny musste Ladehemmung haben, oder das Magazin war leer. Es war egal, denn beides bedeutete, das er ein paar Sekunden lang nicht schießen konnte.
Er sah mich natürlich kommen. Seine beiden Hände klammerten sich um den Hals der Frau.
»Ich bring sie um«, kreischte seine Stimme. »Komm mir nicht zu nahe!«
Ich sprang noch einmal vor und erwischte seine Hände. Ich zog sie auseinander, riss die Frau weg und stieß sie hinter mir auf das Bett. Dann bekam ich seinen ersten Schlag. Er traf mich genau auf dem linken Oberarmgelenk.
Einen halben Schritt wurde ich zurückgeworfen. Das gab ihm Zeit, ein Messer aus der Tasche zu reißen. Er holte aus.
Ich unterlief ihn. Mein Faustschlag explodierte an seinem Kinn, während mein hochgeworfener linker Arm seine Hand mit dem Messer abfing. Johnny krachte rückwärts in den hohen Frisierspiegel hinein. Glassplitter prasselten umher. Er kippte nach vorn, und dann hallte ein schauriger Schrei aus seiner Kehle. Ich bückte mich und zog seinen Oberkörper hoch. Mir stockte der Atem.
Johnny war in sein eigenes Messer gestürzt.
***
Es gab keine Rettung für ihn. Er starb auf dem Transport zum Krankenhaus.
Aber wie sich später herausstellte, war er der Mann gewesen, der Bill und Duff getötet hatte, nachdem man sie bewusstlos geschlagen hatte. Er lebte noch dreiundzwanzig Minuten, aber diese dreiundzwanzig Minuten mussten schlimmer als dreiundzwanzig Ewigkeiten für ihn gewesen sein. Denn er verlor die Besinnung nicht…
Jimmy hatte einen Schultersteckschuss, der nach ein paar Wochen ausgeheilt war. Paul Newmann war von Johnnys ersten Schuss in die Brust getroffen worden. Er wurde gesund gemacht, damit er auf den elektrischen Stuhl geschickt werden konnte. Das Gesetz schreibt nun einmal vor, dass man keinen Schwerverletzten hinrichten kann. Auch Seelchen der letzte Gangster, und die Frau wurden hingerichtet.
Wir aber trugen am nächsten Morgen Bill und Duff zu Grabe. Und es war für uns alle kein Trost, dass ihre Mörder schon gefasst waren.
ENDE
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